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II. 


In meiner erſten Abhandlung über die Ethik des Ariſtoteles“) verſuchte ich, eine Darſtel— 
lung ſeiner Anſicht vom höchſten Gute zu geben. Auch habe ich ſchon dort in den hinzuge— 
fügten Anmerkungen meine Anſichten zum Theil zu ſtützen geſucht. Einzelnes und grade 
nicht Unwichtiges wurde jedoch einer künftigen Erläuterung vorbehalten, theils darum, weil 
es den Umfang einer Note überſchritt, theils auch deshalb, weil es ſich als weſentlicher Be— 
ſtandtheil der beabſichtigten Beurtheilung bekunden wird. 

Zunächſt könnte der Leſer ſich wundern, wie es möglich ſei, einen einzelnen losgeriſſe— 
nen Begriff der Sittenlehre einer Beurtheilung zu unterwerfen, ohne vorher das vollendete 
Syſtem betrachtet und gewürdiget zu haben. — Um dieſes Wundern zu beſchwichtigen, be— 
darf es einer Entwickelung des Verhältniſſes unſeres Theils der Ethik zu der geſammten Sit— 
tenlehre, die ich um ſo lieber unternehme, da ſie zugleich eine nähere Beleuchtung der ariſto— 
teliſchen Methode?) in ſich ſchließt. 

Ariſtoteles verfährt analytiſch. Eudämonie iſt, wie ich ſchon dort ſagte, das Prinzip 
(&,), von ihr weiſ't er nur, den verſchiedenen Quellen folgend, nach, daß fie iſt (öͤre), 
weiſ't nach, daß ſie allgemein als Anfang gelte. — Als Merkmale der Glückſeligkeit mani— 
feſtiren ſich Vernunft, Thätigkeit, Tugend, Vergnügen, äußere Güter. Die Tugend bildet 
die Grundfeſte des äußern wie des innern Lebens, ſie iſt Herrſcherin im Gebiete des Gefühls, 
wie des Erkennens; darum iſt fie eine doppelte, eine ethiſche und eine Verſtandestugend. 
Jene iſt vorſätzliche Thätigkeit, welche die für uns ſeiende, durch die Vernunft beſtimmte 
Mitte hält. Zwei Momente allſo wirken in ihr, Vorſatz und die rechte Mitte. — Der 
Vorſatz ſpaltet ſich abermals in zwei Momente, in das Freiwillige und Vorherberathſchlagte. 
Das Geſchäft der Berathſchlagung gebührt aber der Vernunft. Sie wird bewirken, daß das 
Ziel des Vorſatzes immer die für uns ſeiende Mitte werde. — So ſind jene Momente der 
ethiſchen Tugend wieder eins geworden. — Die ethiſche Tugend iſt aber auch das die Sitten 


) Beigelegt dem Jahresberichte unſerer Lehranſtalt vom Jahre 1832. 


) Vollſtaͤndiger entwickelt in der Abhandlung: „De via et ratione, qua Aristoteles in summi 
boni notione invenienda et describenda usus est“. Zum Programm von 1833 
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und die Gewohnheit Regelnde. In alle Zweige des Triebes und der Gewohnheit greift ſie 
ein und tritt in das Leben, jetzt als Tapferkeit, jetzt als Mäßigkeit, als Freigebigkeit, als 
edle Prachtliebe, als Großherzigkeit und Ehrliebe, als Wahrhaftigkeit, Urbanität, Freund⸗ 
ſchaftlichkeit und endlich als Nemeſis, als die Mitte zwiſchen dem Neide und der Schaden— 
freude und als Grundlage der Gerechtigkeit. — Da aber überall die Vernunft dasjenige iſt, 
dem das Finden der rechten Mitte zugeſchrieben wird, ſo wird es nun auch nothwendig, die 
Tugenden des Verſtandes näher zu zergliedern. Der vernünftige Theil der Seele zerfällt 
aber in zwei Kräfte. Die eine erkennt Gegenſtände, deren Prinzipien unveränderlich ſind; 
die andere ſolche, deren Prinzipien ſich verändern; jene iſt der wiſſenſchaftliche Theil der 
Seele, dieſe der überlegende (EZrriornuovoxov und Aoyıoroxov). Der letztere ſteht in Beziehung 
zum Vorſatz und zeigt ſich im Handeln als die Tugend der Klugheit. Auf dem wiffenfchaft- 
lichen Theile der Seele beruhen die Wiſſenſchaft (Errrornun) und die Kraft, wodurch wir die 
Prinzipien erkennen (vovs). Zur That geworden zeigen ſich beide, Zruuoryum und voöc, 
als Weisheit, als die vollendetſte Tugend. 

Aus der Tugend entwickelt ſich aber als nothwendige Folge das Vergnügen, es kommt 
nicht hinzu, ſondern ſie trägt es in ſich ſelber. Denn ſo lange der Menſch noch Gefahr läuft, 
durch Luſt- und Schmerzgefühle von der Bahn der Tugend abgelenkt zu werden, iſt er noch 
nicht unter die Tugendhaften zu zählen, weil dann Luſt und Unluſt ihren Grund noch außer 
ihm, nicht in ihm haben. Indem er aber den Kampf gegen dieſe äußeren ſchmerzlichen oder 
angenehmen Affectionen muthig und unwandelbar fortſetzt, gelangt er zur Feſtigkeit des Cha⸗ 
rakters, die ſich theils als Enthaltſamkeit (y *νν,-jꝗt,, welche der Luft widerſteht, theils als 
(acegreglc) Standhaftigkeit, welche ſich vom Schmerz nicht umſtimmen läßt, bewährt. Beide 
find noch nicht Tugenden, ſondern nur Tugendmittel, aber fie vereinigen ſich in der (oqoggo- 
gun) beſonnenen Standhaftigkeit und Enthaltſamkeit, welche ohne Kampf der Luft entſagt 
um der Tugend willen, und eben ſo ohne Kampf von der Bahn der Tugend durch den Schmerz 
ſich nicht ablenken läßt, dafür aber durch die reinſte Freude in ſich ſelber entſchädigt wird. — 
Aber noch Eins iſt übrig, ſoll anders das höchſte Gut, die Glückſeligkeit, ohne Makel ſich 
uns geſtalten, das Bedürfniß äußerer Mittel. Weſentlich find hier Freundſchaft, Wohlwol⸗ 
len und Geſelligkeit. — Wenn nun auf dieſe Weiſe der vom Triebe des Wiſſens und Er— 
kennens angeregte Mann, durch Hülfe der Klugheit und auf beſonnene Mäßigung (G- 
ovvn) geſtützt, den Tugenden nachſtrebt, werden Luft und tugendhaftes Handeln in ihm har— 
moniſch ſich einen, und fein Leben wird ein langes, ununterbrochenes Freudenfeſt, ein ſonni— 
ger, Blüthe und Frucht zugleich ſpendender Frühlingstag des ſüdlichen Himmels ſein, wenn 
anders ihn nicht die vernichtenden Schickſale eines Priamus treffen und feinen Himmel trü⸗ 
ben.) Wem es aber vergönnt iſt, alle feine Thätigkeit der vollendetſten Tugend der Weis⸗ 
heit in dem Ringen nach Wiſſenſchaft und ihren höchſten Gründen zu weihen, der beginnt in 
Wahrheit, ſich unter die unſterblichen Götter zu 1 und an ihrer Seligkeit Theil zu 
nehmen. 


) Aristoteles ex rec. Bekkeri. II. p. 1100; v. 9. und p. 1101; v. 8. 
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Dies ſo eben ausgeſprochene Hinübergehn in die ewige Seligkeit der Götter vermittelſt 
der vollendetſten Tugend, der Weisheit, hat viele und unter andern auch Michelet (vergl. 
die Ethik des Ariſtoteles in ihrem Verhältniſſe zum Syſteme der Moral, von K. L. Michelet. 
Berlin, bei Duncker und Humblot, 1827) veranlaßt, den Begriff des höchſten Gutes nicht 
in die oben von mir bezeichnete Sphäre zu ſetzen, ſondern in jene beſchauliche, dem reinen 
Denken (voös) und der Wiſſenſchaft allein ſich hingebende Lebensweiſe. „Die Sichſelbſt— 
„gleichheit,“ ſagt Michelet S. 42 des citirten Werkes, „des göttlichen Lebens des Weiſen 
„ſetzt Ariſtoteles allſo als die eigentliche Glückſeligkeit, welche in der beſchaulichen Lebe ns— 
„weiſe beſteht, und dies iſt ganz im ſtoiſchen Sinne geſprochen, von dem zugegeben wird, 
„daß er die Glückſeligkeit nicht als Summe faſſe. Davon unterſcheidet aber Ariſtoteles die 
„Glückſeligkeit des praktiſchen politiſchen Lebens, und giebt zu, daß ſie als menſchliche den 
„Veränderungen des Glücks ausgeſetzt ſei und nur in einer Reihe von äußern Thätigkeiten 
„erſcheinen könne. Doch haben auch dieſe immer in der tugendhaften Geſinnung ihre ge— 
„meinſame Wurzel und Quelle, und letztere bleibt dann auch in jener veränderlichen Seite 
„der Glückſeligkeit das Ewige und Unveränderliche.“ Und weiter oben (S. 40) ſtellt Mi— 
chelet es gradezu als etwas ſich aus den ariſtoteliſchen Schriften Ergebendes hin, daß die 
Glückſeligkeit „keine Summe,“ kein Conglomerat verſchiedener unvereinbarer Theile, ſon— 
dern ein Einfaches ſei, welches eben in jener Beſchaulichkeit ſich als ſolches bewahrheite. — 

Wäre dem alſo, fo hätte ich mit meiner früher gegebenen Darftelung') den ariſtoteli— 
ſchen Begriff des höchſten Gutes, wie ich doch hoffe, noch nicht erreicht, ich müßte vielmehr, 
unſerm Philoſophen auf der im Eingange kurz angedeuteten langen Bahn durch alle Tugen— 
den, Tugendmittel und Tugendfreuden hindurch folgend, mich bis zu jenem Leben in Weis— 
heit und Wiſſenſchaft durcharbeiten, und könnte nun erſt von dieſer Höhe aus an eine Beur— 
theilung des Gefundenen gehen. — Dieſe Nothwendigkeit und zugleich die An— 
ſicht Michelets, die Eudämonie des Ariſtoteles ſei keine Summe, zurück— 
zuweiſen, ſei mein nächſtes Geſchäft. — 

Das höchſte Gut iſt nicht nur einigen und wenigen, ſondern allen erwerbbar. Sein 
Begriff muß alſo von der Art fein, daß feine Verwirklichung allen vernünftigen thatkräftigen 
Geſchöpfen möglich wird.) Weisheit aber und das Forſchen nach dem Unveränderlichen 
kommt wenigen zu. — Ferner hat die Weisheit, als die Einheit des vernünftigen Denkens 
und der Wiſſenſchaft (von voös und Erroryun), in ihrer Geſondertheit von dem überlegenden 
Theile der Seele keinen Einfluß auf das äußere bewegliche volle, friſche Leben; — hier 
herrſcht und ſchaltet die Klugheit,?) und Ariſtoteles iſt weit entfernt, die Letztere als ein 


1) In dem oben erwähnten Aufſatze zum Programm von 1832, 

) c. 1. II. p. 1102. v. 15. zdyadov dvdoumıvov eνj] E etc. 

3) Man vergleiche Michelet ſelber S. 33 der angeführten Schrift. Nur find Aoyos und voös zu un⸗ 
terſcheiden. Der Logos iſt die Grundkraft des uͤberlegenden (Aoyıorınod) Theils der Seele, mithin 
were Aöyov hier, c. I. p. 1140. v. 5, nicht mit Michelet zu uͤberſetzen, „der wahren Vernunft 
gemaͤß.“ 
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Germen jener zu begreifen; — wie vermöchte allſo Weisheit oder das beſchauliche Leben als 
ſolches das Eine und Allgemeine zu ſein, welches für alle, die nach Glückſeligkeit ſtreben, als 
Begriff des Lootſen werde, welcher ſie durch die Klippen und Brandungen des ſtürmiſchen 
Lebens ſicher hindurch ſteure. Denn die Weisheit iſt nur auf das Unveränderliche gerichtet, 
die Klugheit aber auf das Veränderliche. Deswegen, ſagt Ariſtoteles, nennen die Menſchen 
auch den Anaxagoras und den Thales und ähnliche Männer weiſe, aber nicht klug, wenn ſie 
ſehen, daß ſie das ihnen ſelbſt Zuträgliche verkennen, und fie ſagen, daß jene Ueberſchweng⸗ 
liches und Wunderbares u. ſ. w. wüßten; Unnützes jedoch, weil ſie das menſchliche Gut 
nicht ſuchen. 1) Auch zeigt ſich jene Zweiheit in Michelets Worten felber, ſowohl in den auf: 
geführten, als auch in denen, welche er in der angezogenen Stelle noch weiter macht. „Ari⸗ 
„ſtoteles ſcheidet,“ ſagt er, „die göttliche Glückſeligkeit, die ſogenannte eigentliche, — 
„und die Glückſeligkeit des praktiſchen Strebens; — dort iſt Weisheit, hier tugendhafte 
„Geſinnung das Unveränderliche; — dort iſt Weſen und Begriff, hier Erſcheinung; Ari— 
„ſtoteles hat demnach ſowohl ſeine Schärfe der Spekulation in den Prinzipien als die Schärfe 
„ſeines Verſtandes in der Erfahrung bewieſen.“ Alles das iſt wahr, bis auf Einiges, was 
daraus folgt. — Einmal bewahrheiten ſchon dieſe Sätze den obigen Ausſpruch, daß jenes 
theoretiſche Leben und dieſes praktiſche mit einander Nichts gemein habenz — wie könnte 
dann aber das letztere die Erſcheinung des erſteren fein, wie könnte jene eigentliche Glückſe⸗ 
ligkeit als eine uneigentliche in das Leben treten? Oder wollten wir daran noch zweifeln, 
wenn wir im zehnten Buche der nicomachiſchen Ethik?) leſen:?) „Denn daß die vollendete 
„Eudämonie eine rein beſchauliche ſei, möchte auch daraus einleuchten. Wir nehmen an, die 
„Götter ſind die ſeligſten und glückſeligſten. Welche Art von Thätigkeiten ſollen wir ihnen 
„aber zutheilen? Etwa die des rechtlichen Verkehrs? — oder würden ſie lächerlich erſchei— 
„nen, wenn ſie Contracte ſchlöſſen oder Unterpfänder deponirten? — Oder ſollen wir ihnen 
„tapfere Thaten zuſchreiben? — glauben, daß ſie ſich Gefahren unterziehen um der Tugend 
„willen? — Oder ſind ſie freigebig, wem geben ſie denn? — es wäre inept, wenn ſie Geld 
„hätten, oder etwas Aehnliches. Oder üben ſie beſonnene Mäßigkeit? ein plumpes Lob für 
„ſolche, die fehlerhaften Begierden nicht unterliegen. Alle Arten menſchlicher Thätigkeit ſind 
„der Götter unwürdig; — ausgenommen weiſe Beſchaulichkeit.“ — Allſo Ariſtoteles! — 
Sofern demnach der Menſch an jener Contemplation der Götter Theil nimmt und Theil neh: 
men kann, wird er ſich dem praftifchen Leben entziehn;“) und fo eröffnet ſich zwiſchen jener 
philoſophiſchen Bewegung, die äußerlich als die tiefſte Ruhe ſich giebt, und dem agilen Zrei- 
ben des thatkräftigen Mannes eine nicht zu überſpringende Kluft.) — Aber eben darum iſt 


1) C. 1. p. 1144. v. 4 — 28. 

en ,,, 

8) Vergl. H. Ritter's G. d. Phil. 3. p. 48. 

) c. 1. p. 1177. v. 27. o yao , dvdonmos dsuv, oro Pıwosten, daR f Hetör du dv gbr 
derckox el. f 

5) c. I. p. 1141. v. 27 et sed. pavsoov , Ir: o & sin i mo,νͤi nal j 0opie ν ade, 
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auch dieſe beſchauliche Glückſeligkeit, wenn gleich die vollkommenſte, doch nur wenigen erreichbar 
und ſomit den Zwecken unſers Philoſophen nicht allſeitig entſprechend, da er zugleich der Er— 
ziehung, der Geſetzgebung und dem Staatsleben überhaupt, wie unzählige Stellen ſeiner 
Schriften beweiſen, nützlich ſein will. Sein Begriff vom höchſten Gut ſoll ein Prinzip für 
alle Lebensweiſen werden; dieß wird er nur dann, wenn wir ihn in jener Allgemeinheit faſ— 
ſen, in welcher wir ihn in unſerer (früher mitgetheilten) Darſtellung umgränzt haben. 
Wenn Ariſtoteles denſelben in den letzten Büchern ſeiner Schrift von neuem aufnimmt, thut 
er es nur, um ihn auf die verſchiedenen Arten ſeiner Erſcheinung nach den verſchiedenen Tu— 
genden hervortreten zu laſſen, und ſo viel fehlt, daß er im Leben des Weiſen nur als Weſen 
und Begriff ruhe, daß er vielmehr nur ſeine Verwirklichung in der Thätigkeit erhält, — weil 
ja die Eudämonie, — wir leſen es auf jeder Seite, — der Thätigkeit niemals ſich ent— 
äußern kann, ohne ſich ſelbſt zu vernichten. — Beweiſe der Thätigkeit ſind nur die Thaten, 
und der weiſe Mann giebt ſie, indem er die Wiſſenſchaft von den unveränderlichen Prinzipien 
der Dinge der Mit- und Nachwelt auf irgend eine Weiſe vorlegt. Es fehlt allſo ſehr viel, 
daß Ariſtoteles das Leben in der Beſchaulichkeit — als den allſeitigen und erſchöpfenden 
Begriff der Glückſeligkeit, — hingeſtellt wiſſen will. Vielmehr iſt es ihm nur eine beſon— 
dere Richtung der Realiſirung jenes Begriffs, allſo eine beſondere Richtung der Erſcheinung. 
Auch die Götter ſind thätig, aber ihre That beharrt im Gebiete des Gedankens, ſie wird nie 
eine äußere.) Aber ihr Thun iſt ein anderes, als das der in dem praktiſchen Leben ſich be— 
wegenden Menſchen, und jenes Thun und dieſes ſtehen ſich nicht gegenüber, wie der Begriff 
und die Erſcheinung des Begriffs, ſondern Ariſtoteles faßt ſeinen Begriff noch allgemeiner, 
ſo daß er ſelbſt die Glückſeligkeit der Götter und der gottähnlichen Menſchen, eben ſo wie die 
aller übrigen Menſchen, nur als Glieder der Sphäre jenes höchſten Begriffs aufgefaßt wiſ— 
ſen will. 

Geſetzt aber auch, dieſe Sonderung und Wiedervereinigung oder Identificirung in dieſer 
Art wäre dem Stagiriten zuzuſchreiben, ſo hätte doch Michelet, um das beſchauliche Leben als 
den allgemeinen Begriff des höchſten Gutes zu documentiren, zeigen müſſen, daß es Gemein— 
gut aller mit Vernunft begabten Weſen werden könne, oder, um deutlicher zu reden, er hätte 
aus dem Ariſtoteles ſelbſt nachweiſen müſſen, daß Weſen und Erſcheinung eins, und mithin 
der Begriff des höchſten Gutes ſelbſt ein einfacher werden könne. Dieſe Nachweiſung vermiſſe 
ich in ſeinem Werke, denn obgleich er, um ſie zu verſuchen, auf einen Grundſatz der Hegel— 
ſchen Schule hindeutet, ſo kann es ihm doch wol nicht rechter Ernſt mit der Anwendung die— 
ſes Grundſatzes geweſen ſein. Nachdem er nämlich darauf aufmerkſam gemacht hat, „wie 
„Ariſtoteles ſowol ſeine Schärfe der Spekulation in den Prinzipien, als die Schärfe ſeines 
„Verſtandes in der Erfahrung bewieſen habe, obgleich nur dieſe letztere Seite, und auch dieſe 
„noch verunglimpft, bemerkt zu werden üblich werde,“ ſetzt er hinzu: „Wollte man aber 
„behaupten, daß darin das Mangelhafte einer Sache beſtehe, daß ſie ſich ſo in die Endlichkeit 


1) c. I. pag. 1325. a. v. 21. impr. v. 29 et 30. auch pag. 1326. v. 32. 
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„und Erſcheinung einlaſſe, und das Höchſte eben dies ſei, ſich in ſein reines Anſich und ſeine 
„Weſentlichkeit einzuſchließen (dies grade behauptet Ariſtoteles, wenn ich anders recht ſehe), 
„ſo würde man eine große Abſtraction ausſprechen, indem das erſt die Wirklichkeit 
„einer Sache ausmacht, daß ſie ſich an die Aeußerlichkeit hingiebt, ohne 
„ſich darin zu verlieren, ſondern ſich eben darin erhält, und nun an ihr 
„keine Schranke mehr vorfindet. So iſt erſt im Chriſtenthum die abſo⸗ 
„lute Macht des göttlichen Weſens geoffenbaret worden, indem es als 
„Menſch, und mit allen Leiden der Menſchheit belaftet, dennoch in die— 
„ſem ungeheuerſten Gegenſatze den unendlichen Glanz der göttlichen Na— 
„tur durchſcheinen ließ.“ — Der Gedanke, daß das Sein erſt zum Daſein gelange, 
indem es in das Nichts übergehe, um ſich ſelbſt aus ihm zurückzunehmen, daß mithin Gott 
erſt Wirklichkeit gewinne, indem er an die Aeußerlichkeit ſich hingebe, und wieder von dieſer 
Entäußerung zu ſich ſelbſt kommen zu können, hat zwar viele begeiſterte Anhänger und unbe⸗ 
dingte Verehrer, aber auch eben fo großen Widerſpruch gefunden. — Möge aber auch dieſe 
That des großen Verewigten Wahrheit enthalten, was wir dahingeſtellt ſein laſſen wollen, 
— ſie iſt zuverläßig nicht ariſtoteliſch, und kann allſo, wenn es darauf ankommt, ariſtote⸗ 
liſche Anſichten zu entziffern, nicht gebraucht werden, um das etwa auseinander Fallende zu⸗ 
ſammen zu kitten. Zu ſagen, Gott wird erſt wirklich, indem er die Welt ſchafft, und ſich 
aus ihr zurücknimmt, klingt dem geſunden, ſchlechthin vernünftigen Menſchen ſo widerſinnig, 
daß er unwillkürlich mit Horaz ausruft: es iſt ſchwer, nicht ſatyriſch zu werden! Wenn 
nun aber Ariſtoteles jener ſchlechthin geſunden Vernunft des rechtlichen Mannes in Sachen 
der Sittlichkeit immer die höchſte Entſcheidung zuerkennt, ſind wir dann nicht veranlaßt, ihr 
auch eine entſcheidende Stimme zuzugeſtehen? — 

Dazu kommt endlich, daß Ariſtoteles die Glückſeligkeit niemals auf das ausſchließlich 
contemplative Leben beſchränkt, ſondern auch im zehnten Buche der nicomachiſchen Ethik wie⸗ 
derholt darauf zurückkommt, der Menſch bedürfe, um glücklich zu fein, des äußern Wohlbe: 
findens.) Denn das bloße natürliche Daſein reiche zum beſchaulichen Leben nicht aus. Es 
bedürfe auch der Geſundheit des Körpers, der Nahrung und der übrigen Pflege. — a 

Durch alle dieſe Argumente hoffe ich hinlänglich dargethan zu haben, daß Ariſtoteles 
weit entfernt ſei, in dem beſchaulichen Leben jene unentbehrliche Totalität und Einheit ſeiner 
Lehre vom höchſten Gute zu finden, um ſo mehr, da alle übrigen ethiſchen Schriften jenes 
beſchauliche Leben nicht berühren. Wäre es das Centrum feiner Theorie, hätten feine Schü— 
ler oder Nachfolger, oder wer immer jene Werke geſchrieben haben mag, grade das Mark ſei— 
ner Sittenlehre überſehen ſollen? — Zudem findet er es in der Politeia nöthig (VII. 2. 8.), 
das Leben in der Contemplation zu rechtfertigen. Hätte es dieſer Rechtfertigung bedurft, 
wenn er grade die Contemplation für das Erſte und Weſentlichſte, das praktiſche Leben für 


1) cf. c. 1. II. p. 1178. Jenosı ds nc vis Euros zönusgias dvd ob Ort o yap adraeRns m 
pvoıS ng0S To He οοοννν,., ü det nal To Gονν Öyınivsıv nal TEOPNV zul nV Aoımnv Hegameiav 
Bercl oe. 
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das Zweite, jenem als Erſcheinung untergeordnete gehalten hätte? So möchte ich allſo wol 
nicht Unrecht haben, wenn ich die im erſten Buche ſeiner nicomachiſchen Ethik gegebene Um— 
gränzung vom höchſten Gute für den eigentlichen allgemeinen Begriff deſſelben halte, und be— 
haupte, daß das beſchauliche Leben des weiſen Mannes nur ein Glied ſeiner Sphäre ſei. 
Der Begriff tritt ins Leben nach den verſchiedenen Tugenden. Je vorzüglicher die Tugend, 
deſto höher das Glück. Die Uebung der höchſten und reinſten Tugend verſchafft die vollen— 
detſte Glückſeligkeit. Die vollkommenſte Tugend iſt Weisheit, Leben in göttlicher Weisheit 
allſo das vollendetſte Gut. — So bleibt dem beſchaulichen Leben des Weiſen ſein Werth, 
ohne daß wir nöthig haben, in die Meinung des Ariſtoteles etwas Fremdartiges hineinzutra— 
gen. — Aber es iſt hiermit auch bereits jene Anſicht Michelets, welche er namentlich gegen 
Schleiermacher aufſtellt, daß das höchſte Gut des Ariſtoteles ein Einfaches und keine Summe 
ſei, in ihren Grundfeſten erſchüttert; denn grade durch jenes beſchauliche Leben, als den Ur— 
typus des ſittlichen Seins und Handelns, ſucht Michelet ihm die Einfachheit zu vindiciren. 
— Aber er thut noch mehr, er ſagt (Seite 10), wie wir ſchon oben anführten, gradezu: 
„eben fo wenig kann die Glückſeligkeit (nach Ariftoteles) eine Summe fein, denn fo müßte 
„das Hinzukommen des kleinſten Gutes die frühere Summe noch als ein Mangelhaftes auf— 
„weiſen.“ — Darüber Folgendes. 

Die Stelle, worauf Michelet ſich ſtützt, findet ſich im erſten Buche der Nicomachiſchen 
Ethik“), und lautet, wenn ich, was mir nöthig ſcheint, etwas weiter aushole, folgender— 
maßen: 2d o' aucaoxes rideuEev 6 uovovusvov aigeröv πν οã roy gioY nc umdevög ede - 
rotodον ÖE vyv evdaıuoviav olöusda elvaı“ Erı ͥο ardννε,ν aloerwrdınv un ovvagıduov- 
uevnv, ovvagı)uovusvmv d dio ws aigerwregav uer& Tod 2)eyiorov vav ayadav' 
dregoxij yaodyadav yiveraı vo rroosrıdäuevov, ayaday ο TO weilov aigsroregov dei: 
Michelet trennt den Satz „‚Erı os act u. ſ. w. von dem vorhergehenden, und läßt 
eine neue Ideenreihe beginnen, die es damit, wie er glaubt, zu thun habe, nachzuweiſen, daß 
die Glückſeligkeit keine Summe ſei. — Der Satz ſagt in der That etwas Neues, denn er 
bleibt nicht dabei ſtehen, wie der vorige, blos zu behaupten, daß die Glückſeligkeit das Leben 
wünſchenswerth mache, ſondern er fügt verſtaͤrkend hinzu, daß ſie ſelbſt das Wünſchenswer— 
theſte ſei. Ariſtoteles ſetzt aber überdies noch hinzu „ ovvagıduovusrmw.“ Dieſe Worte 
können in doppelter Bedeutung gefaßt werden. Entweder ſagen ſie ſchlechthin ſo viel, wie 
nicht zuſammengeſetzt, einfach, oder fie find dem obigen mwovodwevon» gleichgel- 
tend, und heißen allſo: nicht zuſammengezählt (mit andern), nicht vermehrt, 
einzeln, iſolirt genommen. Das Wort „„ovvagıyuovuernv““ kehrt bald darauf wie: 
der, und muß nothwendig in beiden Faͤllen daſſelbe bedeuten; denn es iſt nicht wahrſchein— 
lich, daß Ariſtoteles unmittelbar nebeneinander daſſelbe Wort ohne Noth in verſchiedener Be— 
deutung genommen habe. Mithin wird diejenige Bedeutung, welche in beiden Fällen paßt, 
die richtige fein. — Es bedeute allſo „ ovvegıduovuenv““ fo viel als „nicht zuſam— 


1) c. 1. II. pag. 1097. v. 14— 21. 


mengeſetzt,“ „einfach,“ wie Michelet will. Dann wäre das zweite ovvegıdwovmwevn» fo viel 
als „zuſammengeſetzt“ und „were vod Eiagiovov‘“ aus dem kleinſten; denn offenbar ge: 
hört zu ovvegıduoyufvy die ed νάõ,Ʒ d als ſelbſtſtändiger Begriff, mithin als ein ſchon fer: 
tiges, abgeſchloſſenes, umgränztes Ganze, der Satz iſt ein conjunctiver, der im Subject das 
logiſche Ganze, im Prädikat den Inbegriff aller Theile deſſelben aufſtellt. Wer kann aber, 
frage ich, aus einer einzigen Einzelheit eine Vielheit, aus einem einzigen Einfachen ein Zu: 
ſammengeſetztes zu Tage fördern, wer kann ſagen, ein Haus werde aus einem Balken zuſam⸗ 
mengeſetzt, das Weltall aus einer Erde! — Müßte nicht Ariſtoteles, wäre von der Zuſam⸗ 
menſetzung und der Einfachheit die Rede, geſchrieben haben „„ovvagıYuovusrn 2x &llov 
eyagav,“ um den nothwendigen Gegenſatz zu dem un ovvagıd)uovuern hervorzuheben. So 
wäre allſo die erſte Bedeutung des „„ovveoıduovuern““ nicht für beide Fälle paſſend, mit⸗ 
hin auch überhaupt unſtatthaft. — Nehmen wir dagegen die zweite, „zuſammengezählt mit 
einem andern, vermehrt um ein anderes,“ dann würden wir wol ohne Schwierigkeit beide 
Fälle allſo zu deuten vermögen: die Glückſeligkeit iſt das wünſchenswertheſte, auch einzeln, 
d. h. an und für ſich, genommen; — vermehrt aber um das kleinſte der Güter, wird ſie 
noch wünſchenswerther u. ſ. w. n 

Für dieſe Bedeutung des Wortes „‚ovvegıduovwernv“ ſcheint mir überdies eine Stelle 
der großen Moral“) von hoher Wichtigkeit. Es werden dort die Fragen aufgeſtellt: aße 
vo &gıocov det qπẽůwretu; irre οον OVrag, Ge xc advov ovvegrdwonnEvov (v. 15. 16.) 
AAN dd ye ovım rag, 0olov Xugis adrod (v. 25.) G dos ye obνοναν He A vie 6g- 
Is 0%0m00T0 ovyaglvav To &gıovov; olov adeyv vv ebdamuoviav vi en voνο ıov 
G oboav ovyzoivav rgög M & ui &ovıv Ev adıh Evövra v. 30—832.)°) Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Fragen fich gegenüber geftellt find, und die verſchiedenen 
Möglichkeiten der Unterſuchung bezeichnen. — Wollten wir nun die erſtern, die Micheletſche 
Bedeutung feſthaltend, überſetzen: „etwa ſo, als wäre das höchſte Gut ſelbſt ein Zuſammen⸗ 
geſetztes,“ — wie ſollten wir dann das „ve avzod‘“ der zweiten Frage, die doch offen⸗ 


1) c. J. II. p. 1184. v. 15 — 87. 


2) Vollſtaͤndig lautet die Stelle: wert adre Toivvv müs TO de Ösi Gnomsiv; morsgov Oh 

BR \ 2 er 7 2442 \ \ 97 2 „ 2 7 7 \ N r 
DSH adTod Gvvagı$uovusvov; dAh &KTomov. To yxE Keıorov Ensıön 2orı TEAOS TEAsıoV, To ÖL 1E- 
Asıov res os dn simeiv o6FLV av ,, Öogeısv eiveı , eqn, mv Ö’eddaınoviav en 
10 dyadav ovvrideuev, ü On To BeArıorov 0HonGV nal MöTO ovvagıyuNns, gbd M o Sr 
B&htiov aöro y&o Berrıcrov Zr. 0lov ra oyızıvd Hels nal , Öyisıav, onomsı TI TOdTwv ndvrav 
Pero. BE d Eoriv vylsıw. el Ön Toro navıov Pehtiorov, nal Mur adrod Pehrıoron 
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„ 
bar der erſten gradezu entgegengeſetzt iſt, verſtehen. Könnte dieſes „vs adrov““ jemals daſ— 
ſelbe ſagen, wie etwa „anõναν (v. 33), wie „unzuſammengeſetzt,“ „einfach“? Beſſer 
kann hier Georgius Valla unſer Führer fein, welcher überſetzt: „numquid eo modo ut 
ipsum quoque reliquis annumeremus?“ und dann: „an vero ita ut reliqua sine eo 
ponantur?“ Sollen wir, will Ariſtoteles ſagen, wenn wir uns nach dem höchſten Gute 
umſehen, und zu dem Ende alle Dinge, die wir etwa gut nennen, zur Betrachtung und 
Würdigung nebeneinander ſtellen, auch das höchſte Gut dieſer Zahl mit anreihen? Sollen 
wir etwa fragen, da Tugend, Vergnügen, Thätigkeit, aͤuſſeres Wohlbefinden, Glückſeligkeit, 

da ſie alle, jedes für ſich, gut ſind, welches iſt unter ihnen das höchſte Gut? — Dies wäre 
gewiß unſtatthaft ( &rorcov), meint er; denn wenn wir antworteten: die Glückſeligkeit, 
ſo würden wir zugeben müſſen, daß die Glückſeligkeit beſſer ſei, als ſie ſelbſt, da wir ja aus 
allen oder mehreren von den genannten Gütern die Glückſeligkeit zuſammenſetzen (vv od eö- 
dauuoviav E rollov ayadav ovvrideuev. v. 19.) So liegt in dem Begriff des Gefunden 
auch der der Geſundheit. Vergleichen wir aber den Begriff „geſund“ und den der „Ge— 
ſundheit“ mit einander, ſo werden wir dem „der Geſundheit,“ als dem allgemeinen, den 
Preis zuerkennen, dabei aber zugleich genöthigt ſein, eingeſtehen zu müſſen, daß die Geſund— 
heit beſſer ſei, als ſie ſelber, indem ja der Begriff „geſund“ den „der Geſundheit“ in ſich 
einſchließt. Allſo wäre es vielleicht zweckmäßiger, alle die Dinge, welche wir mit dem Bei— 
wort „gut“ bezeichnen, als getrennt von dem höchſten Gute, nicht in ſeinen Inhalt gehö— 
rend, nicht vereinbar mit ihm (Jogis «örod) zu betrachten, fo daß das letztere als ein leeres 
Abſtractum erſchiene. Indeß auch dies iſt abſurd, da es außer dieſen Dingen Nichts giebt, 
was getrennt von ihnen das höchſte Gut ſein könnte, ſondern eben dieſe oder mehrere von 
dieſen es ausmachen (od yag Eorıv &Lko zı Ywols voirwov 1 eidaruovia, alla ve. 
v. 28.) Es bleibt allſo nichts übrig, — dies ift das Reſultat der dritten Frage, — als 
das höchſte Gut, fo wie es nun einmal aus beſtimmten guten Dingen beſteht (2x zovzwv 
ov dyadav ovcev), zu vergleichen mit Gütern des Lebens, die nicht in feinen Inhalt ge— 
hören (E un Zorıv e adrh &vövre), und durch dieſe Vergleichung als das höchſte Gut zu 
erhärten. — Was anderes allſo bedeutet hier der Ausdruck ‚„ovvagıduovuevov,“ wenn 
nicht ſo viel als „mitgezählt,“ „hinzugerechnet“ zu andern theils weſentlichen, theils un— 
weſentlichen Beſtimmungen. Indem wir aber eine Sache zu anderen Sachen hinzurechnen, 
wird ſie ſelbſt um dieſe andere vermehrt, ſie erſcheint dann nicht als eine iſolirte, ſondern als 
eine mit andern verbundene; „ ovvagıduovuevn‘“ wird demnach fo viel bedeuten als „ifo: 
lirt, an und für ſich genommen.“) Auf dieſe Weiſe ſchmeichle ich mir, die obige Erklärung 
des ovvegıduovuern hinlänglich gerechtfertigt zu haben. — 


) Vielleicht wird dem Leſer Obiges durch folgende Betrachtung klarer. Man kann, erſtens, alle 
guten Dinge neben einander ſtellen, mithin auch die, worin die Gluͤckſeligkeit als einzelne Erſchei⸗ 
nung hervortritt, wie etwa in der Ausuͤbung der Gerechtigkeit u. ſ. w. Stellt man nun noch die 
Gluͤckſeligkeit, als Allgemeines, ſelbſt daneben (8 o zul aöro svvaeı$uns), ſo erſcheint fie in 
dieſer Vergleichung mit ſich ſelber, auch beſſer als ſie ſelbſt. Was abſurd iſt. — Trennten wir 
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Es geht aber auch aus derſelben Stelle der großen Moral unabweisbar hervor, daß 
Ariſtoteles das höchſte Gut als ein Aggregat mehrerer Güter betrachtet wiſſen wolle. Man 
vergleiche nur alle die oben angeführten Stellen, und füge noch hinzu, was auf derſelben 
S (7 yo eddaımovia Eozıy Ex vıvav dyadgav ovyasınevn) 
und in der drei und dreißigſten Reihe ( odx Eorvıv arkoöv vo &gıovov) gefagt wird, und 
man wird kaum noch darüber zweifelhaft fein können, beſonders da alle dieſe Sätze, als Ober: 
ſätze, als Regeln hingeſtellt ſind, auf welche der Philoſoph ſeine Beweisführung gründet. — 
Allein vielleicht iſt die große Moral nicht ächt! — Immerhin! — Steht ſie 
doch niemals mit der nicomachiſchen Ethik in anerkanntem Widerſpruch, wenn ſie auch oft 
mehr, öfterer weniger ſagt, und ſelbſt in dieſem Punkte widerſpricht ſie ihr nicht; denn daß 
Ariſtoteles die Glückſeligkeit als eine Summe betrachte und aus welchen Gütern er fie zuſam— 
menſetze, dies wird, hoffe ich, durch meine früher gegebene Darſtellung des höchſten Gutes, 
worin ich beſonders der nicomachiſchen Ethik folgte, hinreichend verdeutlicht worden ſein. — 

Wir gehen nun zu der Würdigung der Art und Weiſe über, in welcher Michelet die 
oben aus der nicomachiſchen Ethik angeführte Geſammtſtelle aufgefaßt hat. Ihr Inhalt ſoll 
nach ihm folgender ſein: „Eben ſo wenig kann die Glückſeligkeit eine Summe ſein, denn ſo 
„müßte das Hinzukommen des kleinſten Gutes die frühere Summe noch als ein Mangelhaf— 
„tes aufweiſen.“ — Ich frage billig erſtens, ob es denn dem Ariſtoteles überhaupt hier 
darum zu thun ſei, die Einfachheit des höchſten Gutes nachzuweiſen? — zweitens, ob denn 
dieſer Zweck, geſetzt, er habe ihn, nach Michelets Erklärung, auf eine des Ariſtoteles würdige 
Weiſe erfüllt ſei? — ob denn aber endlich der Sinn in den Worten des Ariſtoteles liege, 
den Michelet darin finden will? — 

Wir abſtrahiren zunächſt von demjenigen, was wir ſo eben über die Bedeutung, welche 
hier die Worte „ ovvegıduovuernv‘ ausſchließlich haben können, geſagt haben, und 
nehmen an, was ja Statt finden kann, es bedeute ſo viel als „nicht Summe“. Dabei 
können wir aber unmöglich aller der Stellen vergeſſen, die grade das Gegentheil von der 
Glückſeligkeit ausſagen, die fie ein „„ovyzeiusvov,“ ein „οννινοανεν οον ein „ Grchovv““ 
nennen, und ſehen uns gezwungen, zu bezweifeln, daß es unſern Philoſophen in den Sinn 
gekommen, hier die Einfachheit des höchſten Gutes zu demonſtriren. Und in der That will 
hier Ariſtoteles nur beweiſen, daß die Glückſeligkeit ſelbſt genügend (avragxes) ſei. Das 
iſt ſie, wenn ſie auch einzeln genommen das Leben wünſchenswerth macht, und dies thut ſie 


nun, zweitens, die Gluͤckſeligkeit von allen jenen guten Dingen, betrachteten ſie als reines Ab⸗ 
ſtractum, und daͤchten uns ein gerechtes Thun ohne das es begleitende Seligkeitsgefuͤhl u. ſ. w., 
ſo waͤre die Gluͤckſeligkeit etwas ganz Inhaltloſes, weil ſie ohne alle jene Tugenden mit Thaͤtig⸗ 
keiten keine Verwirklichung findet. Wir muͤſſen allſo, drittens, erfragen und ſuchen, was Alles 
in die Eudaͤmonie, ihren Inhalt bildend, hineingehoͤrt, und den ſo abgeſchloſſenen Begriff ver⸗ 
gleichen mit den Guͤtern, die nicht in ſie hineingehoͤren, aber doch auch den Namen „Guͤter“ er⸗ 
halten, um zu zeigen, daß ſie unter allen das hoͤchſte Gut iſt. Im letzteren Falle wird ſie erſt 
aus Allem, was in ihren Inhalt gehoͤrt, zuſammengeſetzt, und dann iſolirt, an und fuͤ 


ſich, gedacht. ie 


im höchſten Grade, indem ſie nicht allein wünſchenswerth, ſondern auch das Wünſchenswer- 
theſte iſt, was dem Menſchen zu Theil werden kann, ſelbſt wenn man ſie als iſolirte ver— 
gleicht mit allen den Dingen und Gütern, die an ihr keinen Theil haben, und auch von ihr 
keinen Theil ausmachen (ob &vovra 2v avız). Hätte er hier auch das Merkmal der Ein— 
fachheit darthun wollen, ſo würde er es, wie die übrigen, im Schlußſatze wiederholt haben, 
aber er ſagt nur: „‚r&leiov d7 ri yaiveraı za avragzec 1) ed: uõie. “ — 

Die Erklärung, die uns Michelet giebt, iſt aber auch in fich ſelbſt falſch und unlogiſch, 
und mithin des Ariſtoteles unwürdig, oder es müßte auf dieſelbe Weiſe gefolgert werden kön— 
nen, daß die Zahl Zwölf, für ſich genommen, weniger den Namen eines Aggregats verdiene, 
als die Zahl Dreizehn; denn durch das Hinzukommen einer Einheit wird die vorige Summe 
als eine mangelhafte nachgewieſen (ſo ſchließt Michelet), und mithin kann die Zwölf noch 
keine Summe ſein, ſondern ein Einfaches. Es folgt nur ſo viel aus den Vorderſätzen des 
Verfaſſers, erlaube ich mir, abgeſehen von dem wahren Begriff der ariſtoteliſchen Eudämonie, 
zu entgegnen, daß die Eudämonie, der noch Güter zugezählt werden können, keine vollendete, 
allſo überhaupt nicht Eudämonie ſei; allein es folgt keinesweges daraus, daß ſie überhaupt 
etwas Einfaches ſein müſſe. Bedarf irgend eine Miſchung eine Reihe von Ingredienzien, um 
vollkommen zu ſein, ſo wird im Act des Miſchens ſich das Gemiſch immer mehr dem voll— 
kommnen nähern; würde es aber wol irgend einem einfallen, zu ſchließen, weil die Miſchung, 
ſobald man einen Beſtandtheil mehr hinzufügt, vollendeter wird, mithin die frühere gegen 
die ſpätere als eine mangelhafte erſcheint, deswegen iſt jene ſelbſt keine Miſchung, ſondern 
eine einfache Subſtanz. Wie weit richtiger die älteren Philoſophen und mit ihnen wol auch 
Ariſtoteles ſchließen, als der Herr Verfaſſer des genannten Werks, dafür zeugt die Stelle, wo 
Ariſtoteles, die Meinung des Eudoxus in Schutz nehmend, fagt:') „‚Torodrn 6n Aöya zei 
I.erov dyciget, àr 00% Eorıv 7dovn vayadorv. aigernreoov yag eivaı voV “ Blov vera 
poovn0Ews , xywmolc. el d2 TO hies xgElrrov, o elvan nv Ndornv Tayadov* oWdsvög 
vd rooseıdevros adıo ayagov aigsrsregov yivsodaı.““?) Natürlich kann man dann 
ſchließen, es ſei nicht das höchſte Gut, weil es ein beſſeres giebt. Aber hat etwa Plato oder 
Ariſtoteles als zweite Schlußfolge hinzugefügt, daß deshalb auch das Vergnügen keine 
Summe ſein könne? — oder kann dies überhaupt aus jenem erſchloſſen werden? — Aber 
Ariſtoteles läßt den Schluß des Plato nicht gelten, weil er deſſen Idee des Guten nicht für 
praktiſch hält, und ſetzt deshalb mißbilligend hinzu: ..djlov Ö’ws odo , odötv v yce- 
Yov d e, 6 herd rıvos ToV ν,ε adro Aαεννανάν aigeroregov yiverar.“ — Es iſt offen: 
bar, daß dann auch kein anderes Gut das höchſte Gut wäre, welches durch Verbindung mit 


1) C. I. II. pag. 1172. v. 28. 

) Ac tali ratione sententiam eorum, qui voluptatem summum bonum esse dicunt, Plato la- 
befactat. Optabiliorem enim esse vitam jucundam cum prudentia conjunctam, quam sine 
prudentia; quodsi jucundum alteri bono admistum melius est, voluptatem non esse sum- 
mum bonum: nullius enim rei adjunctione summum bonum optabilius fieri posse. Dio- 
nys. Lambin. 
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irgend einem der an ſich guten Dinge wünſchenswerther werden könnte. — Setzt er hier 
nicht Cumulation voraus? Beſtätigt er nicht unſere Meinung? — Ja, konnte Jemand mei⸗ 
nen, dann mußte er doch wenigſtens das höchſte Gut als ein un vermehrbares gelten 
laſſen? — Ich antworte: Wenn der im Sinne der höchſten Tugend, der Weisheit, thätige 
Mann der äußerlichen, nicht ſchlechterdings nothwendigen Güter des Lebens entbehrt, meint 
Ariſtoteles, ſo iſt er darum nicht minder glückſelig; — wenn aber jene Güter hinzutreten, 
ſo wird ſein Leben beneidenswerther im menſchlichen Sinne. — Liegt darin ein Irrthum, 
fo fällt er dem Ariſtoteles zur Laſt, aber es kommt uns nicht zu, zu Gunſten einer Schul— 
meinung alle feine Irrthümer wegzuvernünfteln. 

Endlich ſteht aber auch gar nicht in unſerer Stelle, was Michelet herausgeleſen hat. 
Nach dem letzteren ſollen die Worte: „,ovvagı duovwernv 90 odo ds wigerwregev werd 
tod Ehayiorov av Ayadwv* u ον Yao Ayadav e ι To rooorı)Ewevov, bedeuten; 
denn wäre die Glückſeligkeit eine Summe, fo müßte das Hinzukommen des kleinſten Gutes 
die frühere Summe als ein mangelhaftes aufweiſen. — Sollte unſere Stelle eine Widerle— 
gung des geſetzten Gegentheils, des „„ovvagıduoruern (mdorn)“ enthalten, fo würde er fie, die 
eine Unmöglichkeit ausdrücken fol, mit dem anerkannt Wahren nicht grammatiſch gleichſtellen, 
und doch hängt unſer Satz eben fo gut von oled ab, wie das nicht bezweifelte „„aigerw- 
cry, u, ovvagıywovuernv.““ Was folgt Anderes daraus, als daß er die Gedanken auch 
logiſch gleich geſtellt wiſſen will. Wäre ſeine Meinung, daß es abſurd ſei, an eine mögliche 
Steigerung der Glückſeligkeit zu denken, ſo würde er, wie er ſonſt pflegt, geſchrieben haben: 
„ovvagıd)uovuer) o ÖNkov ws d el wigerwrsge‘ u. ſ. w., und er würde hinzufetzen: 
b yrego ij vd ννον' av.“ — Aber auch das Wort örregoxn ftellt ſich der Anſicht des Ver: 
faſſers entgegen; denn es bedeutet etwas Hervorragendes, einen Zuwachs, Auswuchs, der 
allſo weggenommen werden kann, ohne daß das Ganze, wozu es gehört, aufhört, ein Ganzes 
zu fein und als ein Mangelhaftes erſcheint. Das srooozıJEuevov (drreooxn) ift allſo offen⸗ 
bar ein Gut, welches zur Glückſeligkeit hinzugeſetzt wird, welches aber nicht einen weſentli— 
chen Theil derſelben ausmacht, ſondern nur als ein Zuwachs, ein über dieſelbe Hervorragen— 
des erſcheint; — es iſt rein zufällig und ſein Wegbleiben kann die Glückſeligkeit nicht ſtören, 
wenn gleich ſein Hinzutreten die Behaglichkeit und das Wohlbefinden des Menſchen im ge— 
wiſſen Sinne erhöht. — 

Allein der Verfaſſer hat die griechiſche Paraphraſe des Andronikus Rhodius für ſich; 
denn fie ſagt ausdrücklich: er avoroıgov adenv vois &Ahoıg roıCouev Ayadoic, Pavegov., 
örı, ei roosImoouev vı vov Allov avın, aigerwregav TromoouEv, za org 004 d eln 
ade v0 &xgov vov aigerav“ Alles fo genommen, wie es Michelet nimmt, liegt in diefer 
Paraphraſe derſelbe logiſche Fehler, den wir oben in Michelets Erklärung als vorhanden nach— 
gewieſen haben. Es iſt kein Grund da, aus der Abſurdität, die ſich aus der Annahme, ſie 
ſei ein Zuſammengeſetztes, ergeben ſoll, auf die Einfachheit, wie auf etwas Nothwendiges, 
zurück zu ſchließen. Nimmt man alle Güter zuſammen, welche weſentlich zur Glückſeligkeit 
gehören, ſo daß keines fehlt, ſo iſt ſie nun das höchſte Gut, iſt in ſich abgeſchloſſen, und man 
kann gar nicht mehr in den Fall kommen, noch irgend ein anderes unweſentliches Gut hinzu— 
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thun zu wollen. Dies Hinzuthun ift nur denkbar, fo lange der Inhalt des Begriffs noch 
nicht erfüllt iſt. Iſt er noch nicht erfüllt, ſo iſt noch nicht das Höchſte erreicht. — Das 
kann nur gefolgert werden, aber keineswegs, daß ſie ein Einfaches ſein müſſe; doch darüber 
haben wir oben ſchon genug geſagt. 

Indeſſen, bedeutet denn „„ovozorgov‘“ nothwendig jo viel wie „zuſammengeſetzt“? 
Bedeutet es nicht vielmehr „in eine Reihe geſtellt,“ „zu einer Gattung gehörig“? Dann 
fällt der Sinn der Paraphraſe zuſammen mit dem, welchen wir oben aus der Stelle der 
großen Moral (p. 1097) zu entwickeln uns bemühten, wir werden belehrt, daß die Glück— 
ſeligkeit als ſolche ſich ſondere von der Berührung mit allem, was wir etwa außer ihr noch 
ein Gut nennen — daß ſie als ein an und für ſich Sein daſtehe, durch weſentliche Be— 
ſtimmungen in ſich vollendet, aber der Zufälligkeiten und Aeußerlichkeiten inſofern theilhaftig, 
als ſie dieſelben organiſch in ſich aufnimmt. Darin liegt, daß es zum Charakter des glückſe— 
ligen Mannes (uazagiov) gehöre, dieſe Zufälligkeiten ohne Schmerz zu entbehren, oder, 
wenn fie gegeben find, weiſe zur Erhöhung feines menſchlichen Wohlbefindens zu benutzen.“) 
— So wäre denn dem Paraphraſten die Alternative geſtellt, entweder im Nonſens ſich er— 
gangen, oder für unſere Meinung geſchrieben zu haben. Wer könnte auch glauben, daß 
er überſehen, wie oft Ariſtoteles die Eudämonie ein ovyxeiuevov u. ſ. w. nennt, und ſteht 
nicht die Aeußerung: „rd d ueydla nc roνα̃ Yıyvöusve e e uazagıaregov Tov Biov 
roset“ ) der Annahme, es ſei keine Erhöhung des Glückes im gewiſſen Sinne möglich, 
ſchnurſtracks entgegen??) 


1) c. 1. II. p. 1100. a v. 20. — bis 1101. v. 20. Beſonders p. 1100. v. 20. in der Spalte 
rechts: „nal rs rb olosı ndAlıora Ö y’ ds din dyados Kal TerEdy@vos &vsv / νν,, “ und 
v. 25: „tx ôe ueyahe nal mol yıyvöusva ulv &d puts ον zov Piov πονô'e f;“ — und a 
v. 35: „rde yοꝙ s And dyadov anal Eupoova acaS olousda TAS TOXaS EVoyNU0vmS pEgzın.“ 
— Dann ſchließt er: „el o' o bros, KAG wEv ovöcmors yEvbır’ Md EdÖRiumv, o uNv uandgıös 
7, &v Horcν,ꝗiůé ts Tögaıs wegındon‘ odd oh moınilos ye nal süuerdßoAus- odre y&ο N is ev- 
Öcıuovias nıyndrjssran badins“ etc. — Wenn es ſich fo verhält, möchte wol der des hoͤchſten Gu— 
tes Theilhaftige niemals ungluͤcklich ſein; doch gewiß nicht ſelig (im Sinne der Goͤtter), wenn 
des Priamus Geſchick ihn trifft. — Es iſt nämlich beſſer, mit Zelle nach svoͤcluc einen kleinen 
Punkt zu ſetzen, und die Begriffe &HAıos und uaenckoios als ſich in den Praͤdikaten gegenuͤbergeſtellt 
zu betrachten. Dieſe Entgegenſetzung des ucncketos wird auch durch das hinzugefuͤgte ye hervor: 
gehoben. Wollte man dagegen svoͤglner und ucnckeros als neben einander geſtellte Subjecte be— 
trachten und fo uͤberſetzen: „ungluͤcklich möchte wol niemals der Begluͤckte fein, geſchweige denn 
der Selige, ſelbſt wenn er“ — fo möchte ſich wol das od un? — ye und das ſchlichte v mit dem 
Conjunctiv kaum damit vereinigen laſſen. — Daß aber der svoͤcluc aufhören kann, ein ſolcher 
zu fein, das wird hinreichend bewieſen durch das, was wir hier weiter leſen: „osoͤs oͤß moımiAos 
ye nal edwerdßoAos“ etc. — allſo doch ein weraßoros. — Daß allſo Ariſtoteles den irdiſchen 
Guͤtern Einfluß auf die Gluͤckſeligkeit geſtattet, dringt ſich dem aufmerkſamen Leſer ſeiner Ethik 
uͤberall auf. i 

) c.1. pag. 1100. v. 25. 

Man vergleiche mit obiger Stelle die Worte: „ri ov amAvsı Alysın sddaluova Tov nor’ dν 

telsiav Evepyodvra nal rots Eros Go Inavas Eyoonynwevor. 
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Wollte mir jemand einwenden, das Wünſchenswertheſte könne keiner Steigerung unter 
liegen, ſo gebe ich ihm das recht gern zu, in wie fern von der Form des Wortes, welches 
hier als Superlativ erſcheint, die Rede iſt. In der Sache aber bleibt es nur ſo lange wahr, 
als keine andere in Vergleichung gezogen wird, welche die vorige überbietet. — Was nun 
insbeſondere die Eudämonie betrifft, ſo habe ich ſchon wiederholt angedeutet, daß ſie an und 
für ſich genommen das wünſchenswertheſte Gut ſei, — daß aber dennoch der Zuſtand des 
glücklichen Menſchen, in wie fern er nun einmal ein Menſch iſt, behaglicher werde, wenn 
auch eins und das andere der ſonſtigen Güter, z. B. ein intereſſantes Schauſpiel oder eine 
gute Geſellſchaft und dergleichen, hinzutritt. Ariſtoteles war Lebemann genug, um derglei— 
chen Aeußerlichkeiten nicht zu verſchmähen, wenn gleich ſein tüchtiger philoſophiſcher Sinn 
ihn nöthigte, ſie von der wahren Glückſeligkeit fern zu halten. Nun wird der geſteigerte 
Superlativ unſerer Stelle unſer grammatiſches Gefühl nicht mehr verletzen. Denn im erſtern 
Falle wird die Glückſeligkeit mit andern Gütern verglichen, und erſcheint ſo als das vorzüg— 
lichſte; im letztern mit ſich ſelber. Dem Begriffe nach iſt fie nur eine, obſchon eine zufam: 
mengeſetzte, in wie fern aber der Begriff durch die That des Menſchen verwirklicht wird und 
wir menſchlich empfinden, hat ſie in der Erſcheinung Grade. 

So hätten wir denn nicht nöthig, der Stelle mit Michelet eine Deutung zu geben, die 
weder durch die Grammatik, noch durch den Zuſammenhang, noch durch die ariſtoteliſchen 
Philoſopheme überhaupt ſich retten läßt, und wir fürchten gar ſehr, daß der geehrte Verfaſſer 
durch die Abſicht, Schleiermacher zu widerlegen, ſich habe verleiten laſſen, den Ariſtoteles 
weniger genau zu erfaſſen, als er es ſonſt gewohnt iſt. — Wir ſehen dagegen kein Hinder— 
niß, der Meinung der berühmteſten Interpreten, eines Lambin, Muret und faſt aller Ueber— 
ſetzer folgend, die Stelle zu verſtehen, wie wir ſie an ihrem Orte verſtanden haben und hier 
wiederholen: „Sich ſelbſt genügend, nennen wir aber dasjenige, was, einzeln genommen, 
„ſchon das Leben wünſchenswerth macht und keines andern bedürfend. Für ein ſolches hal- 
„ten wir die Glückſeligkeit, welche, ſelbſt getrennt betrachtet, ſchon das wünſchenswertheſte 
„unter allen Gütern iſt. Tritt aber das kleinſte Gut zu ihr hinzu, ſo wird ſie dadurch noch 
„wünſchenswerther, denn das hinzugetretene wird ein Zuwachs von Wohlbefinden.“ 

Der Leſer möge mir dieſe vielleicht zu ausführliche, wenn nicht gar, wie es Manchen 
bedünken möchte, allzu ſophiſche Erörterung vergeben. Sie betraf, wie er mir, wenn er 
Gerechtigkeit liebt, zugeben wird, Stamm und Mark der ariſtoteliſchen Glückſeligkeits—⸗ 
Theorie. Wir müſſen ja wol über die Anſichten unſers Philoſophen uns vereinigt haben, 
ehe wir ſo kühn ſein dürfen, eine Beurtheilung derſelben zu unternehmen. Aus demſelben 
Grunde aber müſſen wir noch eine zweite Demonſtration machen, die faſt noch kecker erſcheint, 
wie die erſte, wol aber, fehlt mir es ſonſt nicht an Darſtellungsgabe, ſich bewahrheiten wird. 
— Ich kann nämlich nicht umhin, genauer zu prüfen, was denn Ariſtoteles ſagen wolle, 
wenn er als nothwendiges Erforderniß der Glückſeligkeit ihr Daſein (Ev Bin ve durch 
den Zeitraum eines ganzen und vollkommenen Lebens, wie es Michelet erklärt, ſetzt? — 
Denn auch die Entſcheidung dieſer Frage hat für unſere Beurtheilung, die ja nothwendig 
auch Michelets Werk zugleich umfaßt, ein großes Gewicht. — Es fragt ſich, kann Ariſtoteles 
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unter dem ‚Bloc vElsıos“ ein vollſtändiges, d. h. durch Geburt und Tod begränztes Leben 
verſtehen wollen, oder iſt ihm vielleicht ein vollendetes Leben eben nur ein vollkommenes, ſich 
ſelbſt gleiches, immer auf tugendhafte Geſinnung und thätiges Daſein gegründetes, welches 
ſich noch überdies der vollſtändigen Entwickelung aller ſeiner Kräfte erfreut? Vollendet nicht 
jeder Moment der Gegenwart ein vergangenes Leben? — auch in extenſiver Hinſicht, ſo daß 
es gar nicht nöthig wäre, den Moment des Ablebens abzuwarten, um ein Leben, ſowohl dem 
Gehalt als der Ausdehnung nach, für vollkommen zu erklären? Bei der Beantwortung und 
Sichtung dieſer Frage möge wiederum Ariſtoteles ſelbſt unſer Führer ſein. — 

Da die Glückſeligkeit ein vollendeter Zweck, ein vollendetes Gut ſein ſoll, ſo entwickelt 
ſich natürlich die Frage: ob denn zu dieſer Vollendung auch ein vollendetes Leben gehöre? 
und es tritt unſerm Philoſophen der Gedanke des Solon entgegen, daß keiner vor ſeinem 
Ende glücklich zu preifen ſei. Aber er billigt dieſen Gedanken nicht, denn er ruft“) aus: 
„welche Verkehrtheit iſt es überhaupt, jemanden glücklich zu preiſen, nicht weil er es iſt, ſon— 
dern weil er es früher war.“ Wir dürfen allſo nach dieſem directen Zeugniſſe keinen Augen— 
blick anſtehen, überzeugt zu ſein, daß er die Meinung des Solon verworfen habe. Und doch 
ſoll er nach den bisherigen Interpreten und auch nach Michelet unter dem „‚Blos rEAzuos““ 
ein durch den Tod begränztes Leben verſtanden wiſſen wollen? Sollen wir dem Ariſtoteles 
Widerſprüche der Art zumuthen? oder liegt es an uns, ſeinen Leſern und Erklärern? — 
Die wichtigſte Stelle hierüber iſt wol die am Ende des eilften Abſchnittes, im erſten Buche 
der nicomachiſchen Ethik.?) Sie lautet folgendermaßen: „ ovv zwAvdeı Afysıy eddaiuove 
roy #0)” αονινν velsiav Evegyodvra n vois Exrös A, ois fc Uν,St ee uονν • ’˙ν 
zugövra xoovov alla veleıov Blov. — „Was hindert allſo, denjenigen glücklich zu nen— 
nen, welcher einer vollendeten Tugend gemäß handelt und dabei mit äußeren Gütern hin— 
länglich ausgerüſtet iſt, beides aber nicht nur für die Gegenwart, ſondern für ein vollendetes 
Leben.“ Da ſcheint freilich mit ſchlagender Evidenz die Wahrheit der gewöhnlichen Erklä— 
rung uns entgegen zu treten, zumal wenn es in demſelben Buche der Ethik?) heißt: „20 
e yiverar ar agerjv. — Erı Ö’Ev Pin veleigp. wie 
dg xelıdav kxg O role, obòò nie Auge‘ odrn ÖL ob ,p zei eideiuova ic 
Juẽgce od d xoovoc.““ „Das höchſte Gut des Menſchen befteht in der tugendgemäßen 
Thätigkeit der Seele u. ſ. w., überdies in einem vollſtändigen Leben; denn eine Schwalbe 
macht keinen Sommer, und auch nicht ein einziger Tag; — ſo macht auch ein einziger Tag 
keinen Glückſeligen, ja nicht einmal eine geringe Zeit.“ Wiederum ſagt Ariſtoteles“) von 
der Eudämonie, fie ſei „‚Anßovo« ν , Blov vEhsıov,“ „umfaſſend eine vollſtändige Ausdeh— 
nung, einen vollendeten Zeitraum des Lebens.“ — Indeſſen liegt in der ganzen ariſtoteli— 
ſchen Theorie des höchſten Gutes kein Moment, welches uns abhalten könnte, hier, wie 


2) c. I. p. 1100. v. 30. 
) c.1 p. 1101. a. v. 14. 
3) c.1. p. 1098. a. v. 16. 
) c. 1. p. 1177. v. 25. 
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überall, das „21e“ ſo zu verſtehen, wie ich eben andeutete; es bezeichnet nämlich einen 
intenſiv vollendeten, ſtätigen, umfaſſenderen, durch die jedesmalige Gegenwart, in welche ja 
der Act des Glücklichpreiſens fällt, begränzten Lebensabſchnitt. Dafür zeugt, außer der oben 
angeführten Verwerfung der ſoloniſchen Anſicht, noch vieles Andere. Einmal die Worte, 
wodurch die oben angeführte Definition der Glückſeligkeit modificirt wird:) „ rroosder£ov 
ze) Bıwoöusvov o0rn zal velevrjcovra zara Aöyovs’) èrreidij vo mEhlov Apavic Yulv, v 
‚ ebdaıuoviay o ve“ za vehzıov videwev avım naveos.“ Oder ſollen wir noch hinzu: 
ſetzen, der auch dem Begriff gemäß leben und enden wird? — Da ja die Zukunft dunkel 
iſt; — wir aber unter Glückſeligkeit überall und in allen Stücken etwas Vollendetes, Abge⸗ 
ſchloſſenes verſtehen. — Was liegt in dem Fragſatze Anderes, als die Behauptung des Ge— 
gentheils, mithin der Sinn: „wir haben dieſe Beſtimmung nicht hinzuzuſetzen (os - 
260%)“; denn wollten wir in unſern Begriff auch das zukünftige Leben einſchließen, fo wür— 
den wir uns in das Unſichere und Schwankende verirren und dem gegebenen Begriffe der 
Glückſeligkeit widerſprechen, welche, wie wir ſagten, der Schlußſtein einer Reihe von Thä— 
tigkeiten iſt. Oder wir müßten mit dem Solon den Tod abwarten, was ja widerſinnig wäre, 
wie wir oben ſagten. — Die Richtigkeit dieſer Erklärung ſpringt, hoff' ich, überzeugend 
in's Auge, wenn Ariſtoteles an derſelben Stelle hinzuſetzt: „el os oVrw, uazagiovs, Son- 
e — ls vrragyeı za vrragEsı Ta 
1eyIEvro. Wenn dem allſo iſt, fo wollen wir unter den Lebenden diejenigen glück⸗ 
ſelig preiſen, denen das Geſagte zukommt und zukommen wird. So nennt er allſo doch die 
Lebenden glückſelig, ſo bedarf es doch nicht des Abwartens des Todes, um das höchſte Gut 
zu erreichen? — Das Futurum örrckeset kann uns um fo weniger ſtören, da 2goöuer vor⸗ 
ausging, — mithin Ariſtoteles ein für alle Male erklärt, er wolle für jetzt und in Zukunft 
diejenigen glücklich nennen, die entweder in dem Beſitze aller jener zum höchſten Gute noth- 
wendigen Stücke bereits ſind, oder noch kommen werden. Man wende mir nicht ein, daß 
das Letztere nach Ariſtoteles etwas Unmögliches ſei, daß keiner glücklich werden könne, der es 
nicht ſchon war und immer war, denn ich würde mir erlauben, auf eine Stelle deſſelben Ab⸗ 
ſchnittes aufmerkſam zu machen, welche ſagt: „ore yao èn vie eidaımovies eu ig ανν˙ 
dadiws, OU οαννο TV Tugovrav Grvynuerov, d brd ned, v ue nollav‘ e A Wr 
Towdrwv 00x Av yEvoıro arοαν eödaiumv Ev Öklyp , A eleteg, e nohlo vw al 
rell, meyalov ui zahav &v abıo yevouevos Eramßokos.“ „Denn weder leicht wird er 
dem Zuſtande der Glückſeligkeit entrückt werden, noch durch gewöhnliche unglückliche Ereig: 
niſſe, wol aber durch bedeutende und zahlreiche. Nach ſolchen aber möchte er wol nicht in 
kurzer Zeit wieder glücklich werden, ſondern, wenn er es jemals wieder wird, in einem lan⸗ 
gen und vollendeten Zeitabſchnitte, worin er großer und ſchöner Dinge theilhaftig geworden 


il. 1401, v: 16. 


2) Das Fragezeichen, welches Becker wegläßt, habe ich mit Caſaubonus, Lambin, gel und Michelet 
wieder aufgenommen. Auch iſt es nach J und vorausgegangener Frage gar nicht abzuweiſen. 
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iſt.“ — So kann allſo der Zuſtand der Eudämonie dem Menſchen verſchwinden und wieder— 
kehren, und zwar in einem und demſelben Leben, wenn nur jene Grundlage des höchſten 
Glückes, das tugendgemäße Handeln, immer ſein Eigenthum bleibt; denn die Tugend iſt 
der Glückſeligkeit weſentliche Bedingung. Aber Tugend vermag es nie allein; nur ſo viel 
iſt gewiß, daß ſie ihn gegen gänzliches Verſinken in die Lage des Unglücklichen ſchützt. 

Es ergiebt ſich aber auch noch eine zweite, für unſern Zweck gar nicht unbedeutende Fol— 
gerung aus der eben angeführten Stelle. — Es kann der der Glückſeligkeit entrückte Mann 
wieder glücklich werden, aber nicht in einem kurzen, ſondern in einem langen und vollendeten 
Zeitabſchnitte (EY moi) zal velein). Kann hier, frag' ich, jenes „vollendet (TEAzıos)” 
den Zeitraum eines ganzen Lebens umſchließen, da doch ein vom Unglück erfüllter Lebensab— 
ſchnitt vorausgegangen iſt? — Iſt wol allſo jene verbrauchte Erklärung des vollendeten Le— 
bens (Biov Telefo) die richtige und allein wahre, nicht blos gemeinte, ſondern gedachte? — 
Ich erlaſſe mir die Antwort, denn wer fühlt ſie nicht? — Aber ich weiſe den geneigten Leſer 
darauf hin, daß auch in der ſchon weiter oben angeführten Stelle Ariſtoteles nur ſagt: „ſo 
macht auch weder ein einziger Tag, noch eine kurze Zeit den Menſchen der Glückſeligkeit 
theilhaftig,“ War n ° er denn nicht hinzu: „noch eine lange Zeit?“ — warum be— 
gnügt er ſich, des kurzen Zeitraums zu gedenken? — Warum anders, als, weil ein längerer 
Abſchnitt (roAds A, wenn er dabei ein vollendeter, in allen feinen Theilen dem letzten 
und höchſten Zweck dienender und ihn fördernder, das heißt, ein 1&αs̃e iſt, — das Leben 
allerdings zum glückſeligen machen kann? — Sagt nicht überdies unſer Philoſoph wieder— 
holt, nicht dem Knaben, ſondern nur dem Manne komme Eudämonie zu, denn nur er ſei 
vollendet (1e)? — Ich weiß recht wohl, daß hier die Vollendung nicht unmittelbar auf 
die Zeit, ſondern auf die körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften des Menſchen zu beziehen 
ſei, die ja erſt im Manne — wenn es glückt — in ihrer allſeitig abgeſchloſſenen und durch— 
gebildeten Herrlichkeit ſtrahlen; aber kann denn, frag' ich, ſelbſt der Mann, der Dreißiger, 
meinetwegen, glückſelig ſein, wenn zur Glückſeligkeit der Zeitraum des ganzen Lebens erfor— 
derlich iſt? Wer bürgt ihm dafür, daß er nicht ein rüſtiger, lebensluſtiger Neunziger wird? 
— Er hat dann noch zwei Drittheile ſeines vollkräftigen Lebens vor ſich, und es dürfte ihm 
wol die Sorge das Herz beengen, ob ihm auch die Zukunft jene Seligkeit gönnen werde, 
welche die Mitwelt fo kühn vorausahnet und ſetzt. —- 

Wenn du aber — könnte mir jemand einwerfen — weiter leſen willſt in der belobten 
Stelle er großen Moral,“) fo findeft du die Worte: „„relzıos Ö’@v Ein xoovos, ö kr)ow- 
os 6107.“ Vollſtändig heißt doch wol der Zeitraum, den ein Menſch durchlebt. — Ich 
eNEgEUE? ſteht nicht dabei 2 Y&o Akyerar d οοοα rraoa vo ro, Örı dei vov eboͤcei⸗ 


nova &v TO weyioro x00va vn Biov xglvew. — Denn auch die Menge hat Recht, 
wenn ſie ſagt, man müſſe den Glücklichen nach der meiſten Zeit ſeines Lebens beurtheilen. — 


Je mehr Tugenden und Freuden daraus, deſto mehr Glückſeligkeit! — Offenbar widerſpre— 


Nis. v. 3. 
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chen ſich die Sätze — wenigſtens ſo lange, als wir den herkömmlichen Denkgeſetzen folgen; 
— denn auch der größte Theil iſt immer noch nicht das Ganze, wie auch Euklid lehrt! — 
Was folgt daraus? — daß wir auch dieſe Stelle nicht preſſen und ohne Noth das s 
rein quantitativ auffaſſen dürfen. — Dazu kommt noch, daß wol die große Moral ſchwer— 
lich mit der nicomachiſchen Ethik einen und denſelben Verfaſſer haben mag, wir aber aus 
zahlreichen innern Gründen, die auch Michelet anerkannt, der letzteren unbedingt ein größeres 
Vertrauen zu ſchenken berechtigt find. Wenn der Verfaſſer der nicomachiſchen Ethik der 
Glückſeligkeit, welche auf der höchſten und göttlichſten aller Tugenden beruht, größere, unun⸗ 
terbrochene und unwandelbare Dauer giebt, weil ſie der Seligkeit der Götter ſich nähert und, 
durch das göttliche Leben im Menſchen hervorgerufen, rein und lauter erzeugt wird, wenn er 
von dieſer Eudämonie in der That ſagt, ſie umfaſſe einen vollendeten Zeitraum des Lebens 
(Aaßovca wimos Blov rEhzrov, was immer wieder noch etwas Anderes iſt, als wenn er 
geſchrieben hätte: Außovce νο Biov veAelov); fo will er dennoch dieſen Ausſpruch nicht 
verendlicht und auf den Umfang des endlichen Lebens bezogen wiſſen, ſondern ſein Stand— 
punkt iſt ein rein ſpeculativer, der mit den Zufälligkeiten des Lebens, wohin ja Geburt und 
Tod gehören, Nichts zu thun hat. Dies iſt es, was der Verfaſſer der großen Moral ver: 
kannte, wenn anders wir nicht den Sinn ſeiner Worte verkennen, die vielleicht verſtümmelt 
auf uns gekommen find, oder, was noch wahrſcheinlicher, der Zuſatz: „„wEizıog d’ av eim Xo0- 
vos, 09 &vIgmrcos Bros,“ vielleicht Nichts weiter iſt, als Randgloſſe eines nicht allzu um— 
ſichtigen Abſchreibers. — In dieſem rein ſpeculativen Sinne allſo haben wir unſer NE 
aufzufaſſen, und es wundert mich in der That, wie Michelet, der grade die ſpeculative Seite 
unſers Philoſophen ſo gelungen hervorgehoben hat, verleitet werden konnte, die Erklärung 
dieſes Prädikats der Tugend im Endlichen und Irdiſchen zu ſuchen, und an das animaliſche 
Auf- und Abtreten der Menſchen ſich zu binden. 

Ein vollkommenes und vollendetes Leben wäre allſo im Sinne des 
Ariſtoteles ein Leben, welches von feinem Anfangspunkte an auf die Er⸗ 
reichung des höchſten Zweckes ſtätig gerichtet iſt, welches in ſeinem Her— 
vortreten aus dem idealen Gebiete des Geiſtes immer nur tugendgemäß 
zu ſein ſich bemüht, und welches, mag es in der Verwirklichung ſeines 
Strebens anfangs vielfach irren, doch das Gutſein immer mehr zur Fer⸗ 
tigkeit, zur Gewohnheit ſteigert, und ſo endlich das Ziel ſeines Stre— 
bens, fo weit es dem Menſchen möglich iſt, erreicht. — Dann iſt es ein 
wahrhaft vollendetes, und der Menſch ein wahrhaft glückſeliger, und 
hätte er von dem Momente feiner ſittlichen Vollendung bis zu dem fei- 
ner körperlichen Auflöſung auch noch die Jahre eines Neſtors zu durch— 
wandeln. — 
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SOLENNES EXSEQUITAS 


SUMME REVERENDI 


FRANCISCI HAUS DORF, 


PROFESSORIS PRINCIPIS GYMNASII CATHOLICI REGI, 
ALUMNORUM IN EODEM GYMNASIO PUBLICORUM 
PRAEPOSITIL, 
DIE XXIII. IULII 
CELEBRANDAS COHONESTANT 


MAGISTRI EIUSDEM GTMNASII. 


Quem cantus sequitur flebilis admodum? 

Quem longae series lugubris ordinis 

Ducunt, alta quies corpus ut obtegat, 
Omnis jam dolor unde abest? 


Vitae temporibus non brevibus quidem 

Defunctus subito funere perculit 

Ille omnes, alacer queis vigor et seni 
Perstans haud latitaverit. 


Sacrorum juvenis se adseruit piae 

Curae, ast eximio plus monito excitum 

Doctrina abripuit discipulis frequens; 
Munus iamque iniit suum. 


Facundo ore dehine gentium origines 
Reelusitque obitus innumeros, docens, 
Quas res ediderit quae ratio latens 


Mentem saepe hebetem modo. 
3 * 
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Explanavit item lata videlicet 

Terrarum spatia et vasta maris freta, 

Prospexitque hominum nobilia oppida, 
Lustrans proxima dissita. 


Ipsos et physicos noverat impetus 

Rerum, alte penetrans condita per sacra 

Naturae usque ubi vis sub tacıta domo 
Semper magnae operae vacat. 


Iamiam discipulos innumerabiles 

Dimisit, patriae perpetuum decus, 

Omnes per populos, quos beat optimus 
Rex, Musarum avide colens. 


Nec laude ille eguit, quum regeret suo 

Commissos pueros praesidio pio, ) 

Cuncti Gymnasii par et abhine dies 
Haud multos moderamini. 


Iam condunt tumulo, turba gemens gravi 
Fletu, qui veteres semper amici erant, 
Collegaeve diu et discipuli, senes 

Nune ipsi aut suboles recens. 


Et quae lustra decem muneris ardui 

Emenso fuerat laeta frequentia + 

Gratatura brevi, dum Omnipotens vocet, 
Nunc, sit terra levis, rogat. 


1) Ex pecuniis pia munificentia legatis, quas ipse jam suo testamento auxit Vir Summe Re- 
verendus, publice sustentantur alumni illi, quorum praeter victum studiis quoque et mo- 
ribus peculiari cura moderandis idem per XII annos praefuit. Caeterum aliis quoque in 


hoc carmine, si qua desiderent, lucem suam afferent ea, quae infra de viri meritissimi 
vita copiosius enarrabuntur. 
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Sıuhulnabridbten 


vom ten Oktober 1837 bis zum 1Sten Auguſt 1838. 


I. Allgemeine Lehrverfaſſung. 


A. Lehrſtunden in den acht Klaſſen. 
Ober ⸗ Prima. 
35 Stunden. Ordinarius Oberlehrer Dr. Kruhl. 
2 Stunden Religion, 8 St. Latein, 6 St. Griechiſch, 2 St. Hebräiſch, 2 St. Fran— 


zöſiſch, 2 St. Deutſch, 1 St. Pſychologie und Logik, 3 St. Geſchichte und Geographie, 
4 St. Mathematik, 1 St. Phyſik, 1 St. Naturgeſchichte, 2 St. Zeichnen, 1 St. Geſang. 


Unter: Prima. 


33 Stunden. Ordinarius G. L. Dr. Stinner. 

2 Stunden Religion, 8 St. Latein, 6 St. Griechiſch, 2 St. Hebräiſch, 2 St. Fran— 
zöſiſch, 2 St. Deutſch, 1 St. Pſychologie, 3 St. Geſchichte und Geographie, 4 St. Ma: 
thematik, 1 St. Phyſik, 1 St. Naturgeſchichte, 2 St. Zeichnen, 1 St. Geſang. Die mei— 
ſten Stunden gemeinſchaftlich mit Ober-Prima. 


Ober ⸗Seeunda. 


32 Stunden. Ordinarius Oberlehrer Dr. Kruhl. 
1 Stunde Religion, 9 St. Latein, 5 St. Griechiſch, 1 St. Hebräiſch, 2 St. Fran- 
zöſiſch, 3 St. Deutſch, 3 St. Geſchichte und Geographie, 3 Er Mathematik, 1 St. Phyſik, 
4 St. Naturgeſchichte, 2 St. Zeichnen, 1 St. Geſang. 


Unter ⸗Seecunda. 


33 Stunden. Ordinarius G. L. Kabath. 
1 Stunde Religion, 9 St. Latein, 6 St. Griechiſch, 1 St. Hebräiſch, 2 St. Fran— 
zöſiſch, 3 St. Deutſch, 2 St. Geſchichte, 1 St. Geographie, 3 St. Mathematik, 1 St. 
Phyſik, 1 St. Naturgeſchichte, 2 St. Zeichnen, 1 St. Geſang. 
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Tertia. 


32 Stunden. Ordinarius, Religions- und Oberlehrer Stenzel. 
2 Stunden Religion, 8 St. Latein, 4 St. Griechiſch, 3 St. Deutſch, 3 St. Fran⸗ 
zöſiſch, 2 St. Geſchichte, 1 St. Geographie, 4 St. Mathematik, 1 St. Phyſik, 1 St. 
Naturgeſchichte, 2 St. Zeichnen, 1 St. Geſang, gemeinſchaftlich mit den oberen Klaſſen. 


QAuarta. 


31 Stunden. Ordinarius G. L. Winkler. 
1 Stunde Religion, 1 St. bibl. Geſchichte, 8 St. Latein, 4 St. Griechiſch, 3 St. 
Deutſch, 3 St. Franzöſiſch, 2 St. Geſchichte, 1 St. Geographie, 4 St. Mathematik, 
1 St. Naturgeſchichte, 2 St. Zeichnen, 1 St. Geſang. 


Quinta. 


30 Stunden. Ordinarius G. L. Janske. 
1 Stunde Religion, 1 St. bibliſche Geſchichte, 8 St. Latein, 4 St. Deutſch, 2 St 
Geographie, 2 St. Geſchichte, 2 St. Naturgeſchichte, 4 St. bürgerliche Rechnenkunſt, 
2 St. Zeichnen, 3 St. Schreiben, 1 St. Singen. 


Sexta. 


28 Stunden. Ordinarius, Religions- und Oberlehrer Stenzel. 

1 Stunde Religion, 1 St. bibliſche Geſchichte, 6 St. Latein, 3 St. Deutſch, 2 St. 
Geographie, 2 St. Geſchichte, 2 St. Naturgeſchichte, 4 St. Rechnen, 2 St. Zeichnen, 
3 St. Schreiben, 2 St. Singen. f 

Die an den Zeichnenſtunden nicht Theil nehmenden Schüler wurden in allen Klaſſen, 
Serta ausgenommen, parallel mit den Zeichnenſtunden in einer andern Wiſſenſchaft beſchäftigt. 


B. Lehrer, unter welche die Stunden vertheilt waren. 


a) Ordentliche Lehrer. 


1. Hausdorf, Profeſſor und Regens des Convictoriums. 

1) Geſchichte, 5 St. In Unter-Prima 3 St. mit Geographie, Mittelalter bis zum 
Anfange des 16ten Jahrhunderts, nach dem Grundriſſe von Schmidt. In Unter-Secunda 
3 St. griechiſche Geſchichte. 

2. Oberlehrer Dr. Kruhl. Im Oktober 23, dann 18, nach Oſtern 17 St. 
1) Griechiſch, 2 St. In Ober⸗Secunda Homeri Odyss. lib. III. und Ilias lib. I. 


2) Lateiniſch, 2 St. in Prima.!) Horatii epist. lib. I. 2, 16, 17 und 18. lib. II. 
3. (ep. ad Pis.) Carm. lib. IV. 1, 4, 6, 7, 9, 10, 11, 12, 13, 14 und 15. 


) „Prima“ ohne nähere Beſtimmung bedeutet jedesmal „combinirte Prima.“ 
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3) Deutſch, vor Oſtern 7, nach Oſtern 6 Stunden. Nämlich in Ober-Prima 1 St. 
Cenſur der gelieferten Arbeiten, Vorträge der Schüler und Litteraturgeſchichte nach Kober— 
ſtein, vom Anfang bis zum 14ten Jahrhundert, in Unter-Prima, eben ſo 1 St. zur Cenſur 
der Arbeiten und Vorträge der Schüler. Dann vor Oſtern 2 St., nach Oſtern 1 St. in 
der combinirten Prima, benutzt zur Einübung der Stiliſtik nach Herling und zum Vortrage 
der neuern Litteraturgeſchichte von Gottſched bis zum Hainbunde. In Ober-Secunda 3 St. 
Cenſur und Vorträge wie in Prima, außerdem Proſodie und Metrik nach Heyſe und Littera— 
turgeſchichte nach Koberſtein, von Luther bis Gottſched. 

4) Geſchichte und Geographie, 6 St. In Ober-Prima 3 St. neuere Geſchichte, 
in Ober-Secunda 3 St. römiſche Geſchichte, beides in Verbindung mit der Geographie. 

5) Philoſophiſche Propädeutik zur Vertretung des abweſenden Directors 1 St. 
in Prima. Pſpchologiſche Einleitung und Logik bis zur Lehre vom Schluß nach Fries. 

6) Außerdem beſchäftigte derſelbe im Monat Oktober bis zur Ankunft des neu angeſtell— 
ten Mathematikers wöchentlich neunſtündlich die Prima, Ober- und Unter-Secunda in der 
Stereometrie und Geometrie. 


3. Brettner, Oberlehrer, 19 Stunden. 


1) Mathematik, nach eigenen Lehrbüchern. In der combinirten Prima die Ste— 
reometrie, Logarithmen, Progreſſionen, Gleichungen des zweiten Grades neu vorgetragen 
und die Hauptſätze der ebenen Trigonometire wiederholt, in 3 Stunden vor und 4 St. nach 
Oſtern; außerdem häusliche ſchriftliche Uebungen im Auflöſen zuſammengeſetzter mathemati— 
ſcher Aufgaben. In Ober-Secunda die Planimetrie mit Kreisberechnungen beendet, und den 
größern Theil der ebenen Trigonometrie, ſo wie das Kubiren und das Ausziehen der Kubik— 
wurzel aus Buchſtabengrößen und die Gleichungen des zweiten Grades vorgetragen und durch 
Beiſpiele eingeübt. In Unter-Secunda die Planimetrie (von der Aehnlichkeit beginnend) 
beendet, dann das Quadriren und Kubiren, das Ausziehen der Quadrat- und Kubikwurzel 
und Buchſtabengrößen, und die Gleichungen des erſten Grades mit einer und mehren unbe— 
kannten Größen mit den nöthigen Beiſpielen, in 4 St. vor und 3 St. nach Oſtern. In 
Tertia Planimetrie vom zweiten Kongruenzſatze bis zur Berechnung geradliniger Figuren, die 
vier Spezies mit Monomen und Polynomen, das Quadriren, Kubiren und das Ausziehen 
der Quadrat- und Kubikwurzel aus monomiſchen und polynomiſchen Größen, in 4 St. 

2) Experimental-Phyſik, nach eigenem Lehrbuche. In Ober-Prima Magne⸗ 
tismus, Elektrizität, Elektromagnetismus, Magnetoelektrizität und Optik, in 1 St.; in 
Prima Elektrizität, Elektromagnetismus, Magnetoelektrizität und die Hauptlehren der Che— 
mie, in 1 St.; in Ober-Secunda die Lehre von den flüſſigen Körpern ganz, von den feſten 
zum Theil, in 1 St.; in Unter-Secunda die Lehre von den luftförmigen Körpern vollſtän— 
dig, in 1 St.; in Tertia nur vor Oſtern von den allgemeinſten Körperphänomenen und Ei— 
niges aus der Lehre von den luftförmigen Körpern, in 1 St. 

3) Naturgeſchichte, nur nach Oſtern, zur Vertretung des Dr. Gloger in der kom— 
binirten Prima Botanik, in 1 St. 
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4. A. P. Kabath, ordentlicher Lehrer, Proregens des Convictoriums, 
17 Stunden, vor Oſtern 18 St. 

1) Griechiſch, 2 Stunden, vor Oſtern 3 St. In Unter-Secunda Homer Odyss. 
curfor. den VIII., ftatar. v. V. 262. bis zum VIII. Geſ. 

2) Latein, 10 St. In Unter-Secunda 3 St., vor Oſtern 4 St. Virgil. Aen. 
curſor. den II., flatar. den V. Geſang. In Quarta 3 St. Die Lebensbeſchreibungen des 
Pauſanias, Lyſander, Aleibiades, Dion, Phocio und Eumenes. In Quinta 4 St. Latein. 
Leſeb. von Blume. In 2 St. davon unterrichtete der Kand. Seemann unter feiner Leitung. 

3) Deutſch, 4 St. in Ouarta. Erklärung der Grammatik nach Heyſe, und der 
Regeln zur Abfaſſung der Aufſätze fürs bürgerliche Leben. Verbeſſerung der ſchriftlichen Auf— 
ſätze. Uebungen im Leſen und im mündlichen Vortrage. 

4) Naturbeſchreibung, 1 St. Vertretungsſtunde in Quarta von Pfingſten ab, 
für den abweſenden Collaborator Dr. Gloger. Von den Fiſchen. Nach Schubert, mit Be— 
nutzung des Blochſchen Fiſchwerkes und Cuvier's Thierreich. ö 


5. Stenzel, Religions- und Oberlehrer, 16, ſeit Pfingſten 19 Stunden. 


1) Religion, 12, ſeit Pfingſten 14 St. In Prima 2 St. Von den Quellen des 
Glaubens und den heiligen Sakramenten, nach Angelikus Fiſchers Religionslehrbuche und 
eigenen Heften; aus dem N. T. nach dem Grundtexte wurde geleſen und erklärt Evangel. 
Matth. C. 6 bis zu Ende. In Ober-Secunda 1, ſeit Pfingften 2 St. Glaubenslehre nach 
demſelben Lehrbuche von S. 111 bis 252; aus dem N. T. wurden memorirt der erſte Brief 
Joh., der Brief Jud. und einige Kapitel aus den Briefen Pauli an die Römer und an die 
Korinther. In Unter-Secunda 1, ſeit Pfingſten 2 St. Beendigung der Religionsgeſchichte 
nach Barthel; aus dem N. T. wurden memorirt einige Kapitel aus dem Evang. Joh., der 
Apoſtelgeſchichte und dem Briefe Jac. In Tertia 2 St. Von den Pflichten in beſonderen 
Ständen, von den Sakramenten und den Ceremonien nach dem Münchner Unterrichtsbuche 
in der chriſt-kathol. Religion und eigenen Heften; aus der Religionsgeſchichte die letzte Pe— 
riode nach Barthel; memorirt wurden aus dem N. T. Matth. 5 — 7, und andere befonders 
auf die h. Sakramente Bezug habende Stellen. In Quarta 2 St. Pflichtenlehre nach dem 
Münchner Religionsbuche S. 72 — 135, und Beendigung der bibl. Geſchichte des A. T., 
nach Kabath, von S. 132 — 282. In Quinta 2 St. Beendigung der Lehre vom Glau- 
ben und der Hoffnung, und Fortſetzung der bibl. Geſchichte des A. und N. T. In Serta 
2 St. Anfang der Glaubenslehre und der bibl. Geſchichte des A. und N. T. nach denſelben 
Lehrbüchern. — An dem Beicht- und Communion-Unterrichte nahmen durch 8 Monate 
wöchentl. 2 St. 124 Schüler Theil, und 53 derſelben empfingen den 27. Mai das erſtemal 
das heilige Altars-Sakrament. 5 a 

2) Hebräiſch, 4 St. in 3 Curſen. In Prima 2 St. Richter C. 15 und 16. 
Pfalm 104, Jeſ. C. 14. und Exod. C. 1— 5; aus der Sprachlehre die unregelmäßigen 
Verba und Syntax. In Ober⸗Secunda 1 St. Gen. C. 1 und 41. und Fortſetzung der For⸗ 
menlehre. In Unter-Secunda 1 St. Elementarlehre u. Anfang der Formenlehre nach Geſenius. 
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3) Seit Pfingften 1 St. Naturgeſchichte von den Säugethieren, in Sexta. — Außer 
dieſen Lehrſtunden hält er täglich um 7%, Uhr die heilige Meſſe, und an Sonn- und Feier: 
tagen früh und Nachmittag feierlichen Gottesdienſt. Auch bereitet er die Schüler zu dem 
viermaligen Empfange der h. Sakramente, der Buße und des Altars jedesmal beſonders vor. 


6. Dr. Stinner, G. L., 18 Stunden, nach Oſtern 19 St. 


1) Griechiſch, 7 St., nach Oſtern 10 St. In Prima: Hom. Li. VII, VIII, 
IX; Sophocl. Ai. bis V. 430, 3 St. In Ober-Secunda ſeit Oſtern Herod. lib. VII. 
bis C. 15, bei der Wiederholung zum Theil ins Lateiniſche überſetzt, 2 St.; Exercitia nach 
Mehlhorn und Extemporalia, 1 St. In Unter-Secunda Xenoph. Anab. lib. II, 2 St., 
nach Oſtern 3 St.; Wiederholung der Formenlehre nach Buttmann, § 81 bis § 110; 
Exercitia nach Heß und Vömel, vom Lehrer zu Hauſe meiſt corrigirt, in der Schule weiter 
durchgearbeitet, Extemporalia, 2 Stunden, nach Oſtern 1 St. 

2) Latein, 11 St., nach Oſtern 9 St. In Prima Cicer. Orat. Catil. I, pro 
Mil. bis C. 20, mit Darlegung des Plans der ganzen Rede; Tacit. Agric. bis C. 18; die 
Erklärung der lateiniſchen, ſo wie der griechiſchen Autoren wurde, die Erörterung einzelner 
Schwierigkeiten ausgenommen, lateiniſch gegeben. Stil in Ober-Prima, 3 St. a) Durch— 
arbeitung der wöchentl. gelieferten und vom Lehrer vorher verbeſſerten Exercitia, nebſt Probe— 
arbeiten, von 4 zu 4 Wochen, 1 St.; b) mündliche Ueberſetzung von Zumpt's Aufgaben, 
S. 146 — 160, Sprech- und Disputir-Uebungen, Recitation memorirter Stellen aus 
Klaſſikern oder Neu-Lateinern, 1 St.; c) Kritik der innerhalb 3 bis 4 Wochen gelieferten, 
vom Lehrer zu Hauſe verbeſſerten freien Ausarbeitungen, mit ausführlicher Berichtigung der 
häufiger vorgekommenen Fehler, nebenbei die Lehre von der Wortfügung und Verbindung 
der Sätze nach Hand, 1 St. In Unter-Prima ganz in derſelben Art und Vertheilung, nur 
beſchränkte ſich die Theorie auf die Synt. orn. nach Zumpt, mit Ergänzungen beſonders durch 
Beiſpiele, und ſtatt der Sprechübungen wurden Extemporalia vorgenommen. In Tertia bis 
Weihnachten: Einleitung über Quantität der Silben nach Zumpt, $ 15 — 23, über Vers— 
füße und Hexameter, $ 826 — 830 und 841 — 845, dann Ovid. Metamorph. lib. II bis 
V, 75, 2 St.; ſpäter übernahm dieſe 2 Stunden Herr Kandidat Schilder. 


7. Janske, Gymnaſiallehrer, 20 Stunden. 


1) Griechiſch, 3 Stunden. In Prima 2 St. Proſaiker, Plut. Themist. und 
Plat. Apol. Socr. bis pag. 25, lateiniſch interpretirt. 1 St. Stil. Exercitia, Ertempo: 
ralia, Wiederholung der Grammatik. 3 Stunden in Ober-Secunda: 2 St. Proſaiker; 
bis Oſtern Anabasis I, 8, 12. — II, und Herod. lib. VIII, c. 1 — 17. 1 St. Stil, 
auch bis Oſtern. Uebungen nach Mehlhorns Aufgaben zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen 
ins Griechiſche; Extemporalia; griech. Syntax nach Buttmann, §. 138 — 148. 

2) Latein, 6 St. in Ober-Secunda. 3 St. Proſaik. Livius von lib. XXX, 17. 
bis XXXI, 30. 3 St. Stil; Exercitia, von 4 zu 4 Wochen, Extemporalia; von 3 zu 
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3) Rechnen, 3 Stunden. In Quarta von Oſtern ab: 2 St. Arithmetik; die Lehre 
von den entgegengeſetzten Größen, von den Potenzen und Wurzeln, nach Prudlo. 1 St. 
Geometrie, Wiederholung des vor Oſtern Vorgetragenen, auch nach Prudlo. 4 St. in 
Quinta; die bürgerlichen Rechnungsarten, nach Prudlo. 4 St. in Sexta; die Anfangs⸗ 
gründe der Rechnenkunſt, nach Prudlo, bis S. 136. 


8. G. L. Winkler, 19 Stunden, nach Oſtern 20 Stunden. 


1) Latein, 5 St. in Quarta. Die Syntax der lateiniſchen Sprache wurde nach 
„Gröbels Anleitung zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Lateiniſche“ von S. 240 fort⸗ 
geſetzt und beendet, dann nach „Dronke's Aufgaben zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins 
Lateiniſche“ aufs Neue begonnen, und die Uebungsſtücke bis S. 18 wurden in derſelben 
Weiſe, wie die Gröbelſchen, theils ſchriftlich, theils mündlich durchgenommen. Bei den alle 
vierzehn Tage gegebenen Extemporalien wurde auf die in der Zwiſchenzeit theils neu behan— 
delten, theils wiederholten Abſchnitte aus der Syntax beſondere Rückſicht genommen; außer: 
dem fanden Wiederholungen der lateiniſchen Formenlehre ſtatt. b 

2) Geſchichte, 6 Stunden. In Quarta 2 St. Von Carl des Großen Tode bis 
zum weſtphäliſchen Frieden nach Beck's Lehrbuche, S. 84 — 127. In Quinta 2 St. Vom 
Anfange der puniſchen Kriege bis Carl des Großen Regierungsantritt, (Beck, S. 46 — 81). 
In Sexta 2 St. Alte Geſchichte bis zum Beginn der puniſchen Kriege, (Beck, S. 4 — 46). 
In allen dieſen Klaſſen wurden öftere Wiederholungen größerer und kleinerer Abſchnitte an— 
geſtellt. 

3) Geographie, 6 Stunden. In Tertia 1 St. Orographiſche und hydrographiſche 
Ueberſicht Europas nach v. Roone, dann Süd-Europa und Frankreich theils nach v. Roone, 
theils nach Schacht; zuletzt Deutſchlands Staaten nach Flußgebieten, vorzüglich nach Dit— 
tenberger. In Quarta 1 St. Süd- und Weſt-Europa. In Quinta 2 St. Ueberblick über 
Europas Gewäſſer und Gebirge, dann Süd-Europa, Frankreich und die norddeutſchen Staa- 
ten nach Flußgebieten. In Sexta 2 St. Nach Vorausſchickung des Nothwendigſten aus 
der mathematiſchen und phyſikaliſchen Geographie wurden überſichtlich die Meere und Ströme 
der Erde, dann die Erdtheile und deren bedeutendſte Staaten, hierauf Europas größere Flüſſe, 
Gebirge und Staaten mit ihren Hauptſtädten, endlich Deutſchlands Staaten, ſeit Oſtern 
ausführlicher die öſtlichen Provinzen des preuß. Staates nach den Flußgebieten der Weichſel, 
Oder und Elbe durchgenommen. Die Schüler der Quarta und Quinta verſuchten ſich im 
Chartenzeichnen. 

4) Mit denjenigen Schülern der Selecta, Prima und Ober-Secunda, welche am 
Zeichnen-Unterrichte nicht Theil nahmen, wurde in wöchentlich 2 Stunden Hom. II. XII, 
v. 1— 400, und Cie. Orat. pro Sex. Roscio Amerino c. 1 — 12 gelefen, und lateiniſche 
Sprechübung angeſtellt. Dieſe Lehrſtunden dauerten bis Oſtern, und an deren Stelle trat 
der durch die Abberufung des Kandidat Spiller erledigte Unterricht im 

5) Deutſchen, 3 Stunden in Quinta. Zum Verſtändniß der Syntax der deutſchen 
Sprache wurden Uebungen im Conſtruiren und Analyſiren vom einfachſten Satze an bis zu 
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längeren Perioden angeſtellt, und zu dem Zwecke einzelne Abſchnitte über Conjunctionen, 
Präpoſitionen u. ſ. w. aus Heyſe's Grammatik durchgenommen. Zu ſtyliſtiſchen Uebungen 
wurden alle drei Wochen freie Aufſätze über leichte Themen von den Schülern zur Correctur 
eingereicht, nachdem dieſelben vorher die dahin gehörigen Gedanken unter Anleitung hatten 
aufſuchen und disponiren müſſen; daneben fanden deklamatoriſche, und beſonders orthogra— 
phiſche Uebungen ſtatt. 


b) Außerordentliche Lehrer. 


1. Dr. Gloger, Collaborator, 13 Stunden. 


1) Leſe- und Deklamations-Uebungen, 3 Stunden. In Quinta 2, in 
Quarta 1 St. 

2) Naturgeſchichte, 10 St. Nämlich 2 St. in Sexta, Säugethiere, 2 St. in 
Quinta, Vögel, 1 St. in Quarta, Amphibien, 1 St. in Tertia, Fiſche, 1 St. in Unter— 
Secunda, Botanik, 1 St. in Ober-Secunda, Botanik, 1 St. in Ober-Prima, 1 St. in 
Unter⸗Prima überall nach Schuberts Lehrbuch und eigenen Heften. Von Pfingſten an mußte 
er übrigens ſeiner anhaltenden Kränklichkeit wegen die Lehrſtunden ausſetzen. 


2. Dr. Zaſtra, Collaborator, 18 Stunden, von Pfingſten ab 20 St. 

1) Griechiſch. In Quarta 4 Stunden. Formenlehre nach Buttmann bis zu den 
Verbis contractis, nebſt Ueberſetzungen aus dem griechiſchen Leſebuche von C. E. Ch. Schnei— 
der; alle 14 Tage Extemporalia. N 

2) Latein. In Unter-Secunda: Proſaiker, 3 St. Caesar de bello eivili lib. I, 
cc. 64— 87. de bello Gallico lib. IIII. Livius lib. VI, cc. 1— 15. Stil 3 St. Be: 
endigung der Syntax nebſt Beiſpielen aus Heimbrods Uebungsbuche; Wiederholung der Ab— 
ſchnitte über Tempora und Modi, nebſt Uebungen aus den Aufgaben zu lateiniſchen Stil— 
übungen für obere Klaſſen von Süpfle (Carlsruhe 1835); Beurtheilung lateiniſcher Auf— 
ſätze; Extemporalia. Eine von Pfingſten an vertretungsweiſe übernommene Stunde wurde 
zur Wiederholung der Etymologie benutzt. In Quinta 5 St. Beendigung der Formen— 
lehre; Syntax nach Gröbels Anleitung bis S. 1235 Exercitia; alle 14 Tage Extemporalia. 

3) Deutſch. In Unter-Secunda 3 St. Beurtheilung der gefertigten Arbeiten; 
Wiederholung der Lehre vom Periodenbau; Uebungen im Disponiren; Rhetorik nach Hein— 
ſius; Litteraturgeſchichte, von Gottſched bis Göthe, nach einer kurzen Ueberſicht der vorher— 
gehenden Zeiträume; Mittheilung von Proben; Vorträge der Schüler. 

4) Naturbeſchreibung. In Quinta von Pfingſten an 1 St. Botanik; Erklä— 
rung des Linnéſchen Syſtems; botaniſche Excurſionen, 


3. Dr. Enger, vor Oſtern 16, nach Oſtern 18 Stunden. 

1) Griechiſch. In Tertia 4 Stunden. Formenlehre von den verbis contractis an, 
nach Buttmanns Grammatik vollendet, und nach Vogels und Neumanns Anleitung ꝛc. ein— 
geübt; wöchentliche Exercitia, vierwöchentliche Extemporalia. 
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2) Latein. In Tertia 6 St., nach Oſtern 7 St. Caesar de bello Gallico lib. I, 
c. 1 — 30; lib. VI, c. 1— 29; Stil 3 St., nach Oſtern 4 St. Syntax nach Zumpts 
Grammatik, c. 69 bis c. 78. 6., eingeübt nach Dronkes Anleitung ꝛc.; wöchentl. Exercitia, 
vierwöchentliche Extemporalia. In Sexta: Formenlehre nach Burchard bis zu den verbis 
anomalis; öftere Exercitia. 6 Stunden, nach Pfingſten 7 St. 


4. Spiller, Kandidat, 10 Stunden, nur bis Oſtern. 


1) Deutſch, 6 Stunden. In Tertia 3 St. Grammatik nach Heyſe, nebſt Cor⸗ 
rectur und Cenſur der ſchriftlichen Arbeiten. In Quinta 3 St. Grammatik nach Heyſe und 
Verbeſſerung der gelieferten Aufſätze. 

2) Rechnen, 4 Stunden in Quarta. Bürgerliche Rechnungen und Anfangsgründe 
der Geometrie. 


5. Varenne, Mitglied des pädagogiſchen Seminars, 6 Stunden. 


1) Latein. In Ober-Secunda 3 Stunden. Horaz. Die ausgewaͤhlte Mehrzahl 
der Oden des dritten und vierten Buches. Die Horaziſchen Metra wurden nach Apels 
Theorie erklärt. 

2) Deutſch. In Sexta 3 St. Sprachlehre: Entwickelung der Redetheile des ein— 
fachen Satzes; Uebergang zu Conjunctionen, Satzverbindung und Interpunktion; beſtändige 
Rückſicht auf die Lücken einzelner Schüler in der Orthographie. Mündliche Vorträge, nach 
Oſtern wöchentlich 1 St. Als ſchriftliche Uebung: viele Sätze über die Schwierigkeiten und 
den richtigen Gebrauch der Redetheile; einige beſchreibende Aufſätze; dazu nach Oſtern wö— 
chentlich die Nacherzählung eines der vorgetragenen Deklamations-Stücke. 


5. Seemann, Mitglied des Königl. paͤdagogiſchen Seminars, 6 Stunden, 
nach Pfingſten 7 Stunden. 


1) Latein. In Quinta bis Pfingſten 2 und ſeitdem 3 St. Blume's Leſebuch, 
S. 1 — 26. 

2) Geſchichte. In Tertia. Von den Zeiten des Kolumbus bis auf unſere Zeit, 
nach Beck's Lehrbuch, S. 113 — 156, jedoch mit vorzüglicher Berückſichtigung der preußi⸗ 
ſchen im Allgemeinen und beſonders der ſchleſiſchen Geſchichte, in 2 St. Außerdem alte Ge- 
ſchichte, gleichfalls nach Beck (S. 6— 60), 2 St., für diejenigen Schüler der Klaſſe, die 
am Zeichnen keinen Antheil genommen. 


7. Kandidat Schilder, Mitglied des Königl. pädagogiſchen Seminars. Seit 
Weihnachten 5 Stunden, nach Pfingſten 6 Stunden. 
1) Latein, 2 Stunden; nach Pfingſten 3 St. In Tertia: Vollendung der proſo— 
diſch-metriſchen Einleitung, dann Ovid. Metamorph. lib. II, bis V. 366. Lib. VIII, 
V. 612 — 725. 
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2) Deut ſch. In Tertia 3 Stunden. Correctur der ſchriftlichen Aufſätze und Er: 
temporalien. Grammatik nach Heyſe, die Lehre vom Satze, und zwar von der Wortfolge, 
von der Verbindung und Folge der Sätze und von den Perioden. Eine Stunde ward zu 
Deklamations-Uebungen verwendet. 


8. Scholz, Lehrer der franzöſiſchen Sprache, 14 Stunden. 


In allen vier Abtheilungen der oberen Klaſſen 2 St., in Tertia und Quarta 3 St. 
Schriftliche Arbeiten, Ueberſetzungen aus Menzel, Hirzel's Leſebuch (in Ober-Secunda), 
Grammatik von Hirzel und Gedike (in Unter-Secunda und Tertia). In Quarta: Aus— 
ſprache und Anfangsgründe, ſo wie auch einige Anekdoten aus Hirzel's Grammatik. 


9. Schall, Profeſſor, 14 Stunden. 


Zeichnen, 14 Stunden. In Sexta und Quinta 6 Stunden, in drei Abtheilungen. 
Sexta, erſte Abtheilung, 2 St. Die erſten allgemeinen Elemente der freien Handzeichnung 
und deren Anwendung zum Zeichnen verſchiedenartiger Gegenſtände in geometriſcher Anſicht. 
Sexta, zweite Abtheilung, und Quinta, zweite Abtheilung, zuſammen 2 Stunden; eben 
ſo Quinta, erſte Abtheilung. Fortſetzung der allgemeinen Elemente, beſonders das perſpek— 
tiviſche Zeichnen, verbunden mit der Schattenlehre für den Umriß, nach Vorlegeblättern und 
nach der Natur. In Quarta 2 St. Zeichnen einfacher Gegenſtände nach der Natur. Die 
Lehre von Licht und Schatten für das ausgeführte Zeichnen. Ornamente, ſo wie die erſten 
Uebungen im Kopfzeichnen, Landſchaft- und Blumenzeichnen, nach Vorlegeblättern. In 
- Tertia 2 St., in Unter⸗Secunda 2 St., in den oberen Klaſſen zuſammen 2 Stunden. Das 
Zeichnen nach der Natur und nach Vorlegeblättern wurde in verſchiedenen Zeichnungsmanie— 
ren fortgeſetzt; Körperzeichnen, Landſchaften, Thiere, Blumen, Früchte und Verzierungen. 


10. Hahn, Kapellmeiſter bei der fürſtbiſchöflichen Kathedrale. 


Geſang. Erſte Abtheilung 2 St. Anfangsgründe. Zweite Abtheilung 1 St. Fort- 
ſetzung; Verſuch im zweiſtimmigen Singen. Dritte Abtheilung 1 St. Praktiſche Anwen— 
dung des Vorhergegangenen beim Verſuch drei- und vierſtimmiger leichter Lieder. Vierte 
Abtheilung 1 Stunde, Uebung im mehrſtimmigen Singen größerer und ſchwierigerer Ge— 
ſangſtücke. ö 


11. Haucke, Rector bei Vincenz. 


Kalligraphiſcher Unterricht. In Sexta und Quinta, in jeder 3 Stunden. 
Die Methode war genetiſch und ſynthetiſch. 
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II. Chronik. 


Der Herr Director unſers Gymnaſiums, Profeſſor Dr. Elvenich, wurde leider auch 
noch im verfloſſenen Schuljahre der Anſtalt durch ſeine Sendung nach Rom entzogen. Trau— 
rigeres traf einen unſerer verehrteſten Collegen. Herr Oberlehrer Prudlo wurde am 22ften 
Auguſt des vorigen Jahres zu Warmbrunn unerwartet eine Beute der aſiatiſchen Cholera. 
In ihm verlor die Anſtalt einen eben ſo tüchtigen als redlichen Mitarbeiter, und wie ſehr 
auch ſeine Schüler ihn achteten, dafür bürgt, daß ſie, aus eigenen Mitteln und unaufgefor⸗ 
dert, beſchloſſen, ihm auf dem Gottesacker zu Warmbrunn ein Denkmal zu ſetzen. Bereits 
wird an der Errichtung gearbeitet. Damit ſein Andenken auch in den Jahresberichten der 
Anſtalt gefeiert werde, ſtehe hier die im Septemberſtücke des Provinzialblattes von 1837, 
S. 273, von einem Freunde mitgetheilte Biographie: 

„Felix Prudlo, Oberlehrer am katholiſchen Gymnaſium in Breslau, geboren den 
28. Mai 1794 zu Schofftzitz, Roſenberger Kreiſes, der Sohn eines Häuslers daſelbſt, be: 
ſuchte vom Jahre 1806 an das Gymnaſium in Oppeln, wo feine Studien durch den Feldzug, 
1313 und 14, den er als Freiwilliger mitmachte, unterbrochen wurden, und vom Oktober 
1814 bis 1818 die Univerſität zu Breslau, auf der er ſich beſonders dem Studium der Ge— 
ſchichte des Mittelalters, der Mathematik und Phyſik widmete. Im September 1819 er⸗ 
folgte ſeine Anſtellung am Gymnaſium zu Leobſchütz, der zu Oſtern 1822 der Ruf an das 
katholiſche Gymnaſium zu Breslau, als Nachfolger des Prof. Wiechota, folgte. Dort, wie 
hier, unterrichtete er mit Erfolg in der Mathematik und Phyſik, und ſchrieb ſeit 1822 für 
den Gebrauch in feinen Lehrſtunden mehrere mathematiſche Schulbücher, als: Beiſpiele zur 
Einübung der bürgerlichen Rechnungsarten. Bresl. 1822. 8. (2te Ausg. 1823; Zte Ausg. 
1827); Lehrbuch der ebenen Geometrie. Bresl. 1823, 8.5 Anfangsgründe der Rechnen: 
kunſt. Bresl. 1824. 8.; Die bürgerlichen Rechnungsarten. Bresl. 1824. 8. (2te Ausg. 
1828. 8.); Vollſtändiges Lehrbuch der Arithmetik. Bresl. 1824. 8. (2te Ausg. 1827); 
Lehrbuch der körperlichen Geometrie oder der Stereometrie. Bresl. 1825. 8.3 Lehrbuch der 
ebenen Trigonometrie. Bresl. 1826. 8. Ferner erſchien von ihm, einem häufigen Beſucher 
des ſchleſiſchen Gebirges, eine Schrift: Bergausſichten, oder: Was ſieht man von den ver: 
ſchiedenen Bergen des ſchleſiſchen und Glätzer Gebirges? Bresl. 1834. 8., fo wie 1837, 
kurz vor feinem Tode, der zu Warmbrunn, wohin er ſich zur Kur begeben hatte, am 22. Au⸗ 
guſt erfolgte: Die vorhandenen Höhenmeſſungen in Schleſien beider Antheile, der Grafſchaft 
Glatz, der preußiſchen Lauſitz und den Angrenzungen, vorzüglich in den gebirgigen Theilen, 
geſammelt, kritiſch bearbeitet und mit ſehr vielen neuen vermehrt; nebſt ſcharfer Begrenzung der 
meiſten Gebirgszüge im ſchleſ. Gebirge (Bresl. 1837. LXXII. 314 S. gr. 8.). Ueber⸗ 
dies beſitzen wir von ihm eine muſikaliſche Abhandlung: Das Monochord oder der Einſaiter. 
Bresl. 1834. 4., ſo wie eine große Zahl Abhandlungen, die er im Allgem. Anzeiger der 
Deutſchen, in Okens Iſis und beſonders in den ſchleſiſchen Provinzialblättern, welche an ihm 
einen bis an ſeinen Tod thätigen und fleißigen Mitarbeiter verlieren, abdrucken ließ. Auch 
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lieferte er für das Litteratur-Blatt von und für Schleſien, für Jahns Jahrbücher in Leipzig 
und andere Zeitſchriften Recenſionen mathematiſcher, phyſikaliſcher, muſikaliſcher und das 
ſchleſiſche Gebirge betreffender Schriften.“ 

An ſeine Stelle wurde im Oktober v. J. der als Lehrer und Schriftſteller rühmlichſt be— 
kannte Gymnaſial-Lehrer Brettner aus Gleiwitz berufen, und trat Anfangs November als 
Oberlehrer bei unſerer Anſtalt ein. Seit Oſtern 1824 in Gleiwitz angeſtellt, unterrichtete 
er nicht allein in der Mathematik und Phyſik, ſondern auch in den alten Sprachen mit großem 
Erfolge. Herausgegeben hat er a) einen Leitfaden zum Unterrichte in der Phyſik, wovon be— 
reits die 6te Auflage; b) ein Lehrbuch der Buchſtabenrechnung und Algebra, wovon die 2te 
Auflage; c) ein Lehrbuch der Geometrie, wovon fo eben die Zte Auflage erſchienen iſt, und 
d) eine mathematiſche Geographie. 

Auch wurde Herr Dr. Zaſtra mit dem Anfange des Schuljahres zum Collaborator be— 
fördert, und Herr Dr. Enger wurde in gleicher Eigenſchaft von Leobſchütz hierher verſetzt. 

Desgleichen wurde im Monat Oktober v. J. dem Herrn Lehramts-Kandidaten Wink— 
ler die durch das Vorrücken der übrigen Herren erledigte neunte ordentliche Lehrerſtelle von 
Einem Hohen Königlichen Miniſterium ertheilt, und im December v. J. der Religionslehrer 
Stenzel zum Oberlehrer ernannt. 

Dagegen wurde zu Oſtern d. l. J. der bisher mit rühmlichem Eifer an der Anſtalt ar— 
beitende Herr Kandidat Spiller als Collaborator nach Gleiwitz befördert. 

Leider erkrankte der Herr Collaborator Dr. Gloger bald nach Oſtern ſo, daß er ſeiner 
amtlichen Thätigkeit ein Ziel ſetzen mußte. Ihn vertraten, nicht ohne weſentliche Verdienſte 
um den naturhiſtoriſchen Unterricht, die Herren Brettner, Kabath, Stenzel und 
Zaſtra. 


Das Fatum wird nicht müde, die Anſtalt zu verfolgen. Schon hatte der auf dem Ti— 
telblatt Genannte im Auftrage des würdigen Herrn Regens Profeſſors Hausdorf bis hierher 
dieſe Nachrichten dem Setzer übergeben, als ein unerwarteter Tod den Letzteren, der noch 
am achtzehnten mit gewohntem Feuer lehrte, am zwanzigſten aus der Mitte ſeiner ihn hoch 
verehrenden Collegen, die größtentheils ſeine Schüler ſind, hinwegraffte. Seinem Andenken 
ſei dieſe kurze Lebensbeſchreibung gewidmet: 

Franz Hausdorf ward geboren den 23. Januar 1767 zu Glumbowitz bei Strop— 
pen. Sein Vater war ein ſchlichter, rechtlicher Maurer, aber er ſorgte treu für die Bildung 
des Sohnes. Als er die erſten Elemente des Wiſſens in ſeinem Geburtsorte gefaßt, genoß 
er wiſſenſchaftlichen Unterricht im Kloſter der Franziskaner zu Liegnitz und dann auf der Leo— 
poldina zu Breslau. Obſchon er den geiſtlichen Stand wählte, ward ihm doch der Unterricht 
der Jugend bald Freude und Bedürfniß. Er ward Mitglied des Schulen-Inſtituts, und 
noch iſt der Brief des hochwürdigen zu früh vergeſſenen Zeplichals vorhanden, der den nun 
auch hinüber gegangenen Lehrer der Jugend am 12. Oktober 1789 zu ſeiner erſten amtlichen 
Wirkſamkeit berief. Seine Amtsthätigkeit begann er in Oppeln, durch Begeiſterung für die 
Wiſſenſchaft, Feinheit des Ausdrucks und Benehmens, verbunden mit damals ungewöhnlicher 
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Kraft der Rede, ſich auszeichnend. Im Jahre 1803 wurde er an das Gymnaſium Leopol- 
dinum nach Breslau verſetzt. Geſchichte, Geographie, Pfychologie und Logik waren die 
Wiſſenſchaften, durch welche er auf die Bildung des ſchleſiſchen Clerus ſegensreich wirkte. 
Als die Verſetzung der Viadrina von Frankfurth nach Breslau die Univerſität von dem Gym: 
naſium ſchied, blieb er dem letzteren treu. Geſchichte, Geographie und Phyſik waren die 
Fächer ſeines Unterrichts, und der Berichterſtatter ſelbſt, der von 1815 bis 1818 ſein Schü⸗ 
ler war, verdankt ihm dauerndes Intereſſe für hiſtoriſches Wiſſen. Im Jahre 1826 über⸗ 
nahm er die Leitung der mit dem Gymnaſium verbundenen Erziehungsanſtalt, Convictorium 
genannt, deren Geſchichte er ſelbſt für den Jahresbericht des Gymnaſiums vom Jahre 1828 
beſchrieben hat. Nach einer ſieben und vierzigjährigen Amtsthätigkeit ward er, ein Greis, 
beauftragt, ſtatt des zu einer wichtigen Sendung abberufenen Directors, dem beſuchteſten 
Gymnaſium des preuß. Staates vorzuſtehen. Er vollzog auch dieſen Auftrag mit gewohnter 
Haltung und Würde, obſchon von immer wiederkehrenden körperlichen Leiden oft auf das 
Heftigſte gequält. Tief betrübte ſein plötzlicher Tod ſeine Collegen, und wie ausgebreitet ſein 
Wirken, wie werth vielen ſeine Perſönlichkeit, dies bewies die zahlreiche Verſammlung an 
ſeinem Grabe. — Seinen wohlthätigen Sinn bekunden ſeine milden Stiftungen für das 
Convictorium unſerer Anſtalt, für das Kloſter der Urſulinerinnen, wie nicht minder für die 
Krankenanſtalt der Eliſabethinerinnen. Auch die barmherzigen Brüder, das Blinden- und 
Taubſtummen⸗Inſtitut erfreuen ſich eines nicht unanſehnlichen Vermächtniſſes. — Sein 
Andenken in dieſen Blättern zu ehren, iſt oben die Trauer-Ode abgedruckt, die einer feiner 
Amtsgenoſſen, Dr. Stinner, im Namen Aller ihm widmete. Nahe ſtand ihm der Tag 
ſeines fünfzigjährigen Amtsjubiläums bevor, aber der Jubelgeſang, ſchon hervorzubrechen 
bereit, ward vom Klageliede auf immer zum Verſtummen genöthigt. 


III. Bibliothek und andere Lehrapparate. 


Die Lehrer-Bibliothek zaͤhlte Ende December des vorigen Jahres 3735 Werke in 
6570 Bänden, die Jugend-Bibliothek 1259 Werke in 2729 Bänden. Durch Geſchenke 
erwarb die Anſtalt von Einem Hohen Miniſterium: 1) Eelogae sive excerpta e variis 
scriptoribus Graecis in usum juvent. disp. F. Passow. Jenae 1837. 2) Corpus script. 
historiae Byzant. Constant. Manasses, Zosimus etc. 3) Reiſe um die Erde, von Ermann, 
den zweiten Band, Berlin 1836. — Von andern Wohlthätern erhielt die Anſtalt: 1) Ka⸗ 
binet der Edelſteine, vom Verfaſſer; 2) Polniſche Grammatik von Biernacki, vom Verfaſſer; 
3) Lehrbuch der Geometrie von Brettner, ebenfalls vom Verfaſſer. Der Herr Dom-Dechant 
Baumert ſchenkte ihr die Blätter für literariſche Unterhaltung und den Frankfurter Telegra— 
phen, Jahrg. 1837; und der Primaner Titze der Jugend-Bibliothek mehrere Schulbücher. 

Für den phyſikaliſchen Apparat wurden angeſchafft: zwei Magnetſtäbe mit Ankern im, 
Etui, drei Magnetnadeln verſchiedener Größe, ein einfaches Galvanometer, ein Multiplika⸗ 
tor, ein Apparat zu elektromagnetiſchen Verſuchen, ein Wollaſtonſches Plattenpaar, ein ther⸗ 
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mogalvaniſcher Kamm, eine Leidnerflaſche, einige zu Verſuchen mit der Luftpumpe gehörige 
kleinere Apparate, gemeine und Potenzen-Flaſchenzüge, eine Loupe mit Lieberkühnſchem 
Spiegel, eine aplanatiſche Loupe, ein Dynameter, ein Interferenzglas. 


IV. Convictorium. 


Die mit dem Gpmnaſium verbundene Erziehungs-Anſtalt (Convictorium) zählte im 
Ganzen 39 Zöglinge, unter denen 23 Fundatiſten und 16 Penſionaire. Die durch den 
Tod des Profeſſors Hausdorf erledigte Stelle eines Regens Convictorii wurde von Einem 
Hochlöblichen Provinzial-Schul-Collegium dem Religionslehrer Stenzel anvertraut. 


V. Krankenkaſſe. 


Im Jahre 1837 wurden von den Herren Profeſſor Dr. Göppert, Dr. Nagel und 
den Wundärzten Dietrich und Wegner 102 Schüler mit der größten Sorgfalt ärztlich 
behandelt. Die Beiträge der Schüler betrugen 160 Rthlr. 14 Sgr. 9 Pf.; die übrige 
Einnahme 92 Rthlr. 24 Sgr. 9 Pf.; die ganze Einnahme 253 Rthlr. 9 Sgr. 6 Pf.; 
die Ausgabe 257 Rthlr. 10 Sgr. 7 Pf. Außerdem kamen ein vom Herrn Curatus Görlich 
1 Rthlr.; vom Herrn Prof. Dr. St. 2 Rthlr.; vom Religionslehrer Stenzel 2 Rthlr. 


VI. Verordnungen des Hohen Königl. Miniſteriums und des 
Hochlöblichen Königl. Provinzial-Schul⸗Collegiums. 


1) Vom 4. Oktober 1837. Verordnung des Hochlöbl. Königl. Provinzial-Schul— 
Collegiums, betreffend die Anſtellung des Herrn Winkler. 


2) Vom 13. Oktober d. J. Vorordnung Hochdeſſelben, betreffend das Vorrücken des 
Dr. Kruhl in die zweite, und des aus Gleiwitz hierher verſetzten Herrn Brettner in die 
dritte Oberlehrerſtelle. 


3) Vom 22. Oktober d. J. Verordnung Hochdeſſelben, daß die zum Abiturienten— 
Examen ſich meldenden Primaner nur dann zugelaſſen werden ſollen, wenn ſie alle vorge— 
ſchriebenen Lehrgegenſtände entweder im Lehrcurſus abſolvirt, oder die ſchriftliche Erklärung 
abgegeben haben, durch Privatfleiß ihrer mächtig geworden zu ſein. 

4) Verordnung vom 12. December d. J., betreffend die Ernennung des Religions: 
lehrers Stenzel zum Oberlehrer. 8 

5) Vom 12. December d. J. Das Hochlöbliche Königliche Provinzial-Schul-Colle— 
gium überſendet die Verfügung Eines Hohen Miniſteriuus vom 24. Oktober 1837 in Be: 
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treff der Schrift des p. p. Lorinſer zum Schutz der Geſundheit in den Schulen. Aus den 
gutachtlichen Berichten ſämmtlicher Provinzial-Schul-Collegien hat Ein Hohes Miniſterium 
die Ueberzeugung gewonnen, daß kein hinreichender Grund zu der beunruhigenden Anklage 
vorhanden iſt und deshalb die Verfaſſung der Gymnaſien im Weſentlichen nicht abzuändern 
ſei. Im Gegentheil ſollen die Lehrer fortfahren, den Schülern die Beſchwerden und Auf— 
opferungen eines der Wiſſenſchaft und dem Dienſte des Staates gewidmeten Lebens mittelſt 
einer ſtätig ſich entwickelnden Bildung zu vergegenwärtigen, dabei aber alle überſpannten 
Forderungen vermeiden. Um indeß die Aufmerkſamkeit, welche die Schrift des p. p. Lorinſer 
allgemein gefunden hat, zu ehren, ſetzt Ein Hohes Miniſterium über mehrere, den Unterricht 
und die Zucht in den Gymnaſien betreffende Punkte noch zu Wünſchendes und Erforderliches 
feſt. Hochwichtig für alle Aeltern und Vormünder und daher beſonders hervorzuheben iſt 
$. 1, betreffend die Anforderungen an in die unterſte Klaſſe aufzunehmende Schüler. Ein 
Hohes Miniſterium will, daß von jetzt an die Aufnahme der Knaben in die unterſte Gymna⸗ 
ſial-Klaſſe nicht vor ihrem zehnten Lebensjahre erfolgen und von ihnen gefordert werden fol: 


a) Geläufigkeit nicht allein im mechaniſchen, ſondern auch im logiſch-richtigen Leſen in 
deutſcher und lateiniſcher Druckſchrift; Kenntniß der Redetheile und des einfachen 
Satzes praktiſch eingeübt; Fertigkeit im orthographiſchen Schreiben; 

b) Einige Fertigkeit, etwas Diktirtes leſerlich und reinlich nachzuſchreiben; 


c) Praktiſche Geläufigkeit in den vier Species mit unbenannten Zahlen und in den Ele: 
menten der Brüche; 5 


d) Elementar-Kenntniß der Geographie, namentlich Europa's; 
e) Bekanntſchaft mit den Geſchichten des alten Teſtaments und mit dem Leben Jeſu; 
1) Erſte Elemente des Zeichnens, verbunden mit der geometriſchen Formenlehre. 


Körperlich ſchwachen Knaben und Jünglingen iſt zwar, wenn ſie die erforderlichen Vorkennt— 
niſſe beſitzen, die Aufnahme in die Gymnaſien auch fernerhin nicht zu verſagen. Da aber die 
Gymnaſial-Verfaſſung nicht auf ſieche und kranke, ſondern auf geſunde Knaben und Jüng⸗ 
linge berechnet iſt, ſo ſind die Aeltern, welche für ſolche körperlich oder auch geiſtig untüchtige 
Söhne die Aufnahme nachſuchen, vor den Gefahren, welchen ſie dieſelben ausſetzen, um ſo 
ernſtlicher zu warnen, je häufiger noch immer junge Leute, die für ein Handwerk und Ge⸗ 
werbe zu ſchwach ſind oder ſcheinen, ſich ohne allen innern Beruf zu den wiſſenſchaftlichen 
Studien drängen und der großen, in dieſer Laufbahn unvermeidlichen Anſtrengung erliegen. 
Auch iſt den Aeltern in angemeſſener Art zu empfehlen, ihre Söhne weder in einem zu ſehr 
vorgerückten Alter, noch ohne die nöthigen Subſiſtenz-Mittel den Gymnaſial-Curſus begin⸗ 
nen zu laſſen, damit ſie nicht ohne alle Schuld der Gymnaſien ſich gezwungen ſehen, auf 
Koſten ihrer Geſundheit durch unnatürliche Anſtrengung das früher Verſäumte wieder einzu: 
bringen, oder ſich am Tage durch Privatſtunden den ihnen fehlenden Unterhalt zu verdienen, 
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und der nothwendigen Nachtruhe die zur Anfertigung der Arbeiten für die Schule erforderliche 
Zeit zu entziehen. 


Die übrigen Beſtimmungen betreffen die Feſthaltung der bisherigen Lehrgegenſtände 
mit Bevorzugung der alten Sprachen, die Einheit in der Vertheilung des Unterrichts und 
der Arbeiten, die Einführung des Klaſſenſyſtems und der Klaſſenordinarien im ſtrengeren 
Sinne als bisher, die Zahl der Lehrſtunden und der häuslichen Aufgaben. Das beſtehende 
Reglement über die Abiturientenprüfungen wird als zweckmäßig erhärtet, manches Beherzi— 
gungswerthe über Methode und Umfang des Unterrichts geſagt und den Gymnaſial-Directoren 
die Einführung gymnaſtiſcher Uebungen geſtattet. Ein Hohes Königliches Miniſterium der 
Geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten giebt ſchließlich der zuverſichtlichen 
Hoffnung Raum, daß die umſichtige Durchführung ſeiner Beſtimmungen, in Verbindung mit 
einem Religions-Unterrichte im rechten Geiſte und in angemeſſener Methode, neue heilſame 
Bewegung und friſches Leben in die Gymnaſien bringen werde. 


6) Verordnung vom 22. Februar 1838, betreffend die Anfertigung der Extemporalien 
bei den Abiturien-Prüfungen. Ein deutſches Penſum ſoll aufgegeben und ohne Benutzung 
des Wörterbuchs in's Lateiniſche übertragen werden. 


7) Verordnung des Provinzial-Schul-Kollegiums vom 27. Februar d. J., betreffend 
die Vorbereitung derjenigen Schüler der höhern Ordnung, die dem höhern Lehrfache ſich wid— 
men wollen, nebſt der Beſtimmung, daß die Dispenſation von den vorſchriftsmäßigen Prü— 
fungen pro loco- und pro ascensione nur in den Fällen zu ertheilen ſei, wo die Tüchtigkeit 
des Kandidaten durch das Zeugniß über die Prüfung pro ſacultate docendi und der Bericht 
der betreffenden Vorgeſetzten und Behörden außer Zweifel geſtellt ſei. Ein Hohes Miniſte— 
rium will, daß nur durch Talent, Fleiß und Gemüth hervorragende Schüler dem höhern Lehr— 
fache ſich widmen, und ſteigert deshalb die Anforderung dahin: „daß die bedingte facultas 
„docendi nur den Kandidaten ertheilt werden ſoll, welche wenigſtens in Einem der Haupt— 
„lehrgegenſtände, das heißt, in den beiden alten Sprachen und in der Mutterſprache — oder 
„in der Mathematik und in den Naturwiſſenſchaften — oder in der Geſchichte und Geogra— 
„phie — oder endlich in der Theologie und in der hebräiſchen Spi de⸗ die für den Unter⸗ 
„richt in allen Klaſſen erforderlichen Kenntniſſe beſitzen.“ 


8) Verordnung des Provinzial-Schul- Kollegiums vom 16. März 1838, betreffend 
die Ernennung der Klaſſen-Ordinarien zu Oberlehrern. Nicht alle Klaſſen-Ordinarien ſollen 
das Prädikat Oberlehrer erhalten, vielmehr ſoll in jedem einzelnen Falle bei dem Königlichen 
Miniſterio auf Ertheilung dieſes Prädikats angetragen werden. 


9) Verordnung des Provinzial-Schul-Kollegiums vom 15. Mai d. J. Die Anmel: 
dungen zu den Entlaſſungs-Prüfungen ſollen bei dem Königlichen Provinzial-Schul-Kolle⸗ 
gium zum Oſtertermine ſpäteſtens bis zum 15. Januar, zum Michaelistermine ſpäteſtens bis 
zum 15. Juli erfolgen. 


. 


VII. Anzahl der Schüler. 


Die Anzahl der Schüler betrug den 20. Juni: 


In Nina ae 
Seeun gs 
Terti ag,, 
Bart!!! en 
Sing 
Sera 


zuſammen 460. 
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Die Geſammtzahl der Schüler, mit Einſchluß der abgegangenen, belief ſich während des 
ganzen Schuljahres auf 500; von denen 475 der katholiſchen, 20 der evangeliſchen und 5 
der moſaiſchen Konfeſſion angehörten. 

Die Prima iſt in mehreren, die Secunda in allen Lehrgegenſtänden in zwei Cötus 
getheilt. 

Aufgenommen wurden zu Michaelis 74, zu Oſtern 28 Schüler, zuſammen 102. 


Durch den Tod verlor die Anſtalt 2 Schüler: den Unter-Secundaner Julius Rother 
aus Schönau, und den Primaner Carl Schulz aus Breslau. 


Den 28ſten, 29ſten und 30ſten September vorigen Jahres wurden unter dem Borfiße 
des Herrn Regierungs- und Schulraths Dr. Vogel 26 Schüler zum Abgange für die Uni- 
verſität geprüft und 19 derſelben für reif erklärt. Namentlich: 1) Boguslaw v. Bogus⸗ 
lawski aus Breslau; 2) Joſeph Geisler aus Landshut; 3) Florian Giebel aus Frömsdorf; 
4) Joſeph Hellmann aus Sperwitz bei Wanſen; 5) Carl Hoppe aus Gambitz; 6) Herr⸗ 
mann Graf von Hoverden aus Haydau; 7) Balthaſar Hubrich aus Knichwitz; 8) Joſeph 
König aus Wieſenthal; 9) Ferdinand Krumpſchmid aus Breslau; 10) Guſtav Liers aus 
Sagan; 11) Carl Purſchke aus Ober-Glogau; 12) Heinr. Schott aus Strehlen; 13) Ro⸗ 
bert Seipold aus Mahliſch; 14) Rudolph Seeliger aus Rauthe; 15) Wilhelm v. Sieg⸗ 
roth aus Medzibor; 16) Julius Stephan aus Münſterberg; 17) Julius Stinner aus 
Greifenberg; 18) Guſtav Waldhaus aus Neumarkt; 19) Carl Wilde aus Würben. Nr. 1 
ſtudirt Philoſophie; 2, 15, 16 und 18 Medicin; 6 und 12 die Rechte; die übrigen ka⸗ 
tholiſche Theologie. 


Zum Oſtertermine a. c. wurden unter dem Vorſitze des Herrn Konſiſtorial- und Schul⸗ 
Raths Dr. Michaelis drei Primaner geprüft und erhielten alle das Zeugniß der Reife. 
1) Joſeph Kühn aus Grüſſau, ſtudirt Theologie und Philologie; 2) Friedrich Großmann 
aus Breslau, ſtudirt die Rechte; 3) Ludwig Gomille aus Powitzko, ſtudirt Medicin. 
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VIII. Ordnung der Prüfung. 


Donnerstags, den 16. Auguſt. 


Zeit. Gegenſtand. Lehrer. 
8 — 8% Religion und hebräiſche Spr. Stenzel. 
8% — 9 Griechiſche Sprache (Plato). Janske. 
9 — 9% Lateiniſche Spr. (Tacitus). Stinner. 
9 7% — 10 Franzöſiſche Spr. Scholz. 
10 — 10% Griechiſche Spr. (Homer). Kabath und 
Kruhl. 
10% — 11 Lateiniſche Spr. (Horat.) Varenne. 
11 — 11% Lateiniſche Spr. (Livius). Zaſtra. 
11 7 Deklamationen der Unter- und Ober-Secundaner. 
Nachmittags. 
2 — 2½ Religion. Stenzel. 
2% — 3 Mathematik. Janske und 
Brettner. 
3 — 37% Geſchichte und Geographie. Winkler. 
3% — 4 Lateiniſche Spr. Enger. 
4 — 4% Lateiniſche Spr. Zaſtra und 
Seemann. 
4% Deklamationen der Sextaner und Quintaner. 
Freitags, den 17. Auguſt. 
8 — 87 Religion und bibliſche Geſchichte. Stenzel. 
8 % — 9 Rechnen. Janske. 
9 — 9% Griechiſche Spr. Enger. 
97 — 10 Griechiſche Spr. Zaſtra. 
10 — 10% Lateiniſche Spr. Winkler. 
10% — 11 Lateiniſche Spr. Enger und 
Schilder. 
11 — 11% Geſchichte und Geographie. Winkler und 
Seemann. 


11% Deklamationen der Quartaner und Tertianer. 
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Klaſſe. 


Ja und b. 
Ja und b. 
Ja und b. 
Ja und b. 


II a und b. 


II b. 
II a. 


IV und III. 
IVW und III. 


VI und V. 
VI. 


III. 


IV und III. 


TRUE, 


Nach m i t 5 a g 8. 
— 2% Religion und Hebräiſch. Stenzel. II a und b. 


2% — 3 Mathematik. Brettner. I a und b. 
3 — 3% Geſchichte und Geographie. Kruhl. Ja und b. 
3% — 4 Mathematik. Brettner. Ja und b. 

4 7 Geſchichte und ä ö Kruhl. Ja und b. 
4% — 5 Phyſik. ide Bretten Launde. 


Die von den Schülern angefertigten Zeichnungen werden an. den beiden fungen 
von 3 bis 5% 5 im Zeichnenſaale ausgeſtellt ſein. 


Sonnabends, den 18. Auguſt, 


findet die Eröffnung der Schlußfeierlichkeit um 9 % Uhr ſtatt. Zunächſt wird der Abitu⸗ 
rient Anton v. Gliszezynski über die Stelle aus der 1 des eh V. ii 
bis 819 der Pflugk'ſchen Ausgabe: rg 31 b 0 


Ielgd d cv gv Baron uovnv 
odböEv rı ualhlov e H epo robe 
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eine Rede in lateinifcher Sprache halten; dann der Abiturient Ernſt Hübter von der 
Anſtalt Abſchied nehmen, vorher ſich über die Geſinnungen ausſprechend, mit denen der ſtu—⸗ 
dirende Jüngling für König und Vaterland erfüllt ſein ſoll; hierauf der Unfer- Primaner 
Albert Krätzig, den ehrwürdigen Charakter Klopſtocks zu ſchildern verſuchend, ihm danken. 
Endlich wird der Berichterſtatter die Abiturienten entlaſſen und mit der Proklamirung der 
Prämianten und der Verſetzung der Schüler aller Klaſſen die Feierlichkeit beſchließen. Da⸗ 
zwiſchen werden folgende Geſänge von Schülern der Anſtalt vorgetragen werden: 1) Vater⸗ 
Unſer, von Feska; 2) Chor aus dem befreiten Jeruſalem, von Righini; 3) Chor aus dem 
Oratorium „Timotheus,“ von Winter. 


N. S. Unter den ſieben Studirenden, ee am 3. Auguſt d. J in 5 Aula der 
hieſigen Univerſität als Sieger bei der ſtattgehabten Preisbewerbung proklamirt wurden, wa⸗ 
ren zwei, Julius Bauke und Wilhelm Kasper, früher Schüler des hieſigen katholi⸗ 
ſchen Gymnaſiums. Der erſtere hat in der katholiſch— esche der andere in der me⸗ 
diciniſchen Fakultät den Preis errungen. 

Den 1. und 2. Oktober werden die Anmeldungen für das neue ie Schulfaht angenom⸗ 
men, welches den 3. Oktober mit der herkömmlichen kirchlichen Feierlichkeit beginnen wird. i 
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